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Friedberg rot!
Buſold 11766, Helmolt 9565 Stimmen!
Die rote Flut wirertrinken! So rufen

jetzt die Wortführer der kapitaliſtiſchen Klaſſen und Par-
teien aus, nachdem ſich ein ſozialdemokratiſcher Wahlſieg
an den andern reiht.

Welch eine Wandlung ſeit drei Jahren! 1907 ein Auf-
jauchzen, daß das deutſche Volk der Sozialdemokratie ein
Bishierher und nicht weiter! zugerufen habe, und 1910
ein einziger Aufſchrei, daß die Sozialdemokratie die e in
zige Partei ſei, zu der das Volk noch Vertrauen
habe. So gründlich und ſchnell hat ſich ſelten ein „natio-
naler“ Schwindel gerächt. Die Sozialdemokratie trium-
phiert!

Geſtern iſt auch das Reichstagsmandat in Fried-
berg-Büdingen erobert worden. Bei der Haupt-
wahl wurden im ganzen 20351 Stimmen abgegeben.
Davon entfielen auf Schreinermeiſter Heinrich Buſol d
(Sozialdemokrat) 9551 Stimmen, auf Rechtsanwalt Dr.
v. Helmolt (Bund der Landwirte) 6395, Profeſſor von
Calker (nationalliberal) 4397 Stimmen. Bei der
geſtrigen Stichwahl erhielt Buſold 11 766, der Bündler
v. Helmolt 9565 Stimmen. Der Sozialdemokrat iſt alſo
mit einer Mehrheit von 2200 Stimmen gewähkt.

Seit einem Jahre hat die Sozialdemokratie ſechs
Mandate erobert, wobei die Nationalliberalen
die Hauptleidtragenden ſind. Wir nahmen ihnen Landau-
Neuſtadt, Koburg und Friedberg ab und werden ihnen
vorausſichtlich auch Cannſtadt-Ludwigsburg und Frank-

furt a. O. abnehmen. Den Freiſinn (Fortſchritt)
ſchwächten wir um die Mandate in Halle und Uſedom
und den Antiſemiten gewannen wir Eiſenach bereits
ab und werden ihnen auch Zſchopau-Marienberg ab-
nehmen.

Der Verluſt von Friedberg iſt für die „nationalen“
Parteien beſonders ſchmerzlich. Seit der Reichsgründung
war der Kreis immer liberal vertreten, obgleich der ver-
ſtorbene Graf Oriola weit mehr agrariſch-reaktionär
als liberal war. Aber er war doch ein echter National-
liberaler, der einzig die Ablehnung der Erbſchaftsſteuer
nicht mitmachte, die ja auch vom Standpunkt „national-
liberaler“ Heldenhaftigkeit kaum zu begreifen war. Das
Volk hat aber dieſe nationalliberale Volksfreundlichkeit
richtig eingeſchätzt, indem es überall die Nationalliberalen
erbarmungslos durchfallen läßt. Eine Partei, die jahr
zehntelang Verräterei treibt, kann ihre Sünden nie
wieder gut machen. Dazu kommt, daß die Nationallibe-
ralen in jeder Stichwahl „unentwegt“ die Parole für den
Reaktionär ausgeben und auch für ihn ſtimmen. Gerade
bei der geſtrigen Stichwahl ſind 3200 von den 4300 natio-
nalliberalen. Stimmen der Hauptwahl auf den Bündler
übergegangen, während der Reſt zur Fortſchrittlichen
Volkspartei gehörte und getreu der verſtändigen Parole
der dortigen fortſchrittlichen Parteiführer für den Sozial-

demokraten ſtimmte.
Friedberg beſtätigte wieder den Beweis, daß auch rein

ländliche Kreiſe reif für die Sozialdemokratie ſind. Ja
noch mehr, daß ſie gewonnen werden trotz ſchmutzigſter
und gemeinſter „nationaler“ Agitation und Terroris-
mus, die ſelbſt vor Ausſchlachtung von Raubmorden gegen
den Gegner nicht zurückſchrecken. Die kommenden allge

meinen Reichstagswahlen werden ein Bild wüſteſter Zer-

fleiſchung bieten.
Die herrſchenden Klaſſen fühlen, daß ſie dem Ertrinken

nahe ſind. Sie werden in ihrer Todesangſt zu den per-
fideſten und brutalſten Mitteln greifen, werden ſich et
ſammenſchweißen, Wahlgelder in Hunderttauſenden von
Mark zur Beſtechung und Korruption ausgeben und unter
Führung des glorioſen Reichsverbandes alles verleumden,

vergiften, zerſetzen, rm

Rein, groß und unbeſtechlich bleibt allein die Sozial-
demokratie. Sie ſchneidet jetzt die Ernte ihrer jahr-
zehntelangen konſequenten und feſten Grundſatzpolitik
und marſchiert rüſtig vorwärts und aufwärts auf dem
Wege zur Volksbefreiung.

Der Raubmörder als Wahlhelker.
Der Friedberger Bankräuber, der mit Bombe und Revolver

arbeitete, wurde von den „nalionalen“ Agitatoren des Bundes
der Landwirte ſofort in den Dienſt der nationalen Sache ge
ſtellt. Leider hat es nichts genutzt, aber gerade darum haben
ſich dieſe patentierten Patrioten die Verachtung aller an
ſtändigen Menſchen zugezogen.

Wie wir geſtern ſchon meldeten, ließen die Bündler zwei Tage
vor der Stichwahl ein Extrablatt ihres lokalen Organs er-
ſcheinen, in dem mitgeteilt wurde, daß in dem Ofen des Hotel
szimmers, das der Bombenwerfer bewohnt hatte, Ueberreſre
eines Briefes gefunden worden ſeien, der von der Redaktion
des ſozialdemokratiſchen Witzblattes Der wahre Jakob herrühre.
Dieſe Tatſache war unbeſtreitbar richtig, nur verſchwicgen
die ſtaatserhaltenden Strolche, die dieſe „Senſationsnachricht“
in die Welt geſetzt hatten, ab ſicht li.ch, daß dieſer Fund mit
der Tat in keinem Zuſammenhang ſtehe und daß das aufge
fundene Briefkuvert an den Reichstagsabgeordneten Gen.
Dr. David adreſſiert war, der einige Tage zuvor jenes Hotel-
zimmer bewohnt hatte

Die Verfaſſer des Extrablatts können zu ihrer Verteidigung
ſagen, daß ſie einen Zuſammenhang zwiſchen der Sozialdemo
kratie und dem geſchehenen Verbrechen gar nicht behauptet,

darauf beſchränkt hätten, eine an ſich richtige Tat
ſache mitgzuteilen. Fennz chnet aber gerade die lunipen
hafte Geſinnung dieſer Leute am allerbeſten: ſie wollen, daß
etwas geglaubt werden ſoll, was, wie ſie wiſſen, Schwindel iſt,
und was ſelbſt zu lügen ſie noch etwas zu feige ſind.

Ueber dergleichen Erbärmlichkeit redet man nicht gerne; man
ſchöbe ſie am liebſten mit der Fußſpitze fort. Leider iſt es aber
nicht möglich, über die Friedberger Agrariertat mit ein paar
Worten hinwegzugehen, denn ſie iſt keineswegs ein bedauerlicher
Einzelfall. Sie iſt vielmehr ſymptomatiſch für die Verwilde-
rung des politiſchen Kampfes und ſie gibt einen Vorgeſchmack
von dem, was bei den nächſten allgemeinen Reichstagswahlen
zu erwarten iſt. Durchaus kennzeichnend iſt auch die Haltung
der bürgerlichen Preſſe, die zum größten Teil für die Leiſtung
der Bündler nicht ein Wort der Mißbilligung findet. Für den
Bund der Landwirte ſelbſt iſt es aber geradezu moraliſch ver
nichtend, daß das Zentralorgan des Bundes, die Deutſche
Tageszeitung, noch am Freitagabend den Friedberger
Zwiſchenfall mit keinem Worte erwähnt und
nicht den leiſeſten Verſuch macht, von ſeinen
charaktervollen Urhebern abzurücken. Es ſcheint
alſo, daß man an der Berliner Zentralſtelle des Bundes das
Verhalten der heſſiſchen Spießgeſellen billigt und ſich nicht
ſcheut, die Verantwortung dafür zu übernehmen.

Schließlich iſt es ja auch nichts Neues, daß jene zarten Seelen,
die über die Verrohung der Sitten durch die Demokratie klagen,
vor keiner Schurkerei gegenüber dem politiſchen Gegner zurück
ſchrecken. Die preußiſch-deutſche Reaktion hat ſich ja nie damit
begnügt, die aufſtrebende Arbeiterbewegung mit den Mitteln
brutaler Gewalt niederzuhalten, ſondern ſie hat ihre Anhänger
ſtets mit den giftigſten Verleumdungen verfolgt und in den
Maſſen der Bevölkerung die Vorſtellung zu wecken verſucht, als
ſeien die Sozialdemokraten Mörder, Räuber, Diebe und Mein
eidige. Die kleinen Verleumder von Friedberg können ſich auf
das Vorbild des früheren anhaltiſchen Miniſters von Dall-
wi tz berufen, der eine Meſſeraffäre zwiſchen ſchnapstrinkenden
Analphabeten gleichfalls gegen die Sozialdemokratie auszu
ſchlachten verſuchte und der ſpäter für ſolche und ähnliche Ver-
dienſte preußiſcher Miniſter des Jnnern wurde. Herr v. Dall-
witz ſchließlich kann ſagen, daß ſein meſſerſtechender Schnaps-
held als Mittel zum Zweck auch nicht ſchlechter geweſen ſei als
der verrückte Hödel und der verrückte Nobiling, die dem Säku-
larmenſchen Bismarck dazu dienen mußten, Deutſchland durch
das Sozialiſtengeſetz zu ſchänden und den bürgerlichen Libe
ralismus an die Wand zu drücken.

Es iſt aber eine alte Wahrheit, daß manches, was im Großen
ausgeführt, als geſchichtliche Tat betrachtet von perverſen Lieb
habern ſogar bewundert wird, ſich in kleinerem Maßſtab über
tragen als ein ganz gewöhnliches Bubenſtück darſtellt. Solche
kleine Bubenſtücke ſind auch nicht Sache von Leuten, die für
ihre Ueberzeugung kämpfen, ſondern ſie werden zumeiſt von
jenem bezahlten Geſinnungslumpentum verübt, das für Geld
jedem Herren dient und das in neueſter Zeit mehr denn je
alle gegneriſchen Organiſationen überſchwemmt. Dieſe Lands-
knechte, die für Gold heute „liberal“, morgen „konſervativ“
fechten, ſind natürlich die geborenen Apoſtel der bürgerlichen
Solidarität gegen die Sozialdemokratie, weil der geſinnungs-
loſe Miſchmaſch ihrer eigenen geiſtigen Verfaſſung entſpricht,
und ſie ſind auch völlig frei von Bedenken in der Wahlihrer

Mittel

Politiſche Zeichen lozialen Umſchwunges,
Die Wahl in Friedberg-Büdingen hat, obwohl ihr

Ausgang vorauszuſehen war, einen noch ſtärkeren Eindruck
hinterlaſſen, als die ihr vorangehenden Nachwahlen. War man
in den bürgerlichen Kreiſen von dem Wachstum der ſozialdemo-
kratiſchen Stimmen von Anfang an nicht gerade erbaut, ſo
glaubte man doch, die konſervativ-agrariſche Niederlagen als
den Vorboten eines liberalen Aufſchwungs auffaſſen zu können.
Nun iſt es ja auch richtig, daß die liberal-oppoſitionelle Stim
mung im Lande zunimmt, aber gerade deshalb ſchwindet das
Vertrauen zu den liberalen Parteien. Es rächen ſich an dem
deutſchen Liberalismus deſſen politiſche Sünden. Jahrzehnte
lang ſchloß er Kompromiſſe und kompromittierte den liberalen
Gedanken; er erſetzte die Jdee des nationalen Fortſchritts durch
die Jdee der nationalen Staatsmacht, die Jdee der Staatsmacht
durch die Jdee der Regierungsgewalt, und nachdem er ſich mit
der Regierung gegen das Volk verbunden hatte, das man zum
inneren Feind ſtempelte, nachdem er durch Schutzzölle das Reich
in ein Ausbeutungsmonopol der Kartelle und Agrarier ver
wandelt hatte und es ſo am letzten Ende den Nationalismus
außerhalb der Nation, den Liberalismus außerhalb des Volkes
ſetzte, kommt er jetzt mit liberalen Phraſen an das Volk, weil er
Wahlſtimmen braucht! Die liberalen Parteien werden das
Vertrauen der Wähler nicht mehr gewinnen, ſolange ſie nicht
durch die Tat, durch eine Reihe politiſcher Handlungen bewieſen
haben werden, daß ſie wirklich auf dem Wege ſind, eine Politik
des Liberalismus zu treiben. Sie haben aber gerade jetzt
wieder einmal das Gegenteil davon ſchlagend dokumentiert,
indem ſie bei der Stichwahl für den agrariſchen Kandidaten
eintraten. Wollten wir Bosheitspolitik treiben, könnten wir
ſagen: uns kann's recht ſein! Es iſt uns das aber in Wirklich-

e t e e 2 2dringendſte Rotwendig ehe ver ehe itwicklung
Deutſchlands das Zurückdrängen des agrariſch-konſe en
Klüngels. Aber wenn die Liberalen uns verraten, ſo verraten
ſie in dieſem Fall ſich ſelbſt noch mehr, und die Ernte davon
werden zweifellos wir halten.

Die Agrarier ſind ſo wuchtig auf den Rücken geworfen
worden, daß ſie noch gar nicht zur Beſinnung gekommen ſind.
Sie lallen in ihren Betrachtungen über den Wahlgang wirres
Zeug, aus dem man einzig den Jammerſchrei nach liberaler
Hilfe klar vernehmen kann. Vor den Wahlen ſchrieb die
Deutſche Tageszeitung, es gelte, „den Wahlkreis zu verteidigen,
deſſen Mandat einer unſerer beſten rühmlich und ge-
wiſſenhaft geführt hat“, und Herr Diederich Hahn rief den
Wählern zu, ſie mögen „der Politik treu bleiben, die ſie
17 Jahre hindurch ſo rühmlich vertreten haben“ nach den
Wahlen entdeckte die Deutſche Tagesztg., daß der Wahlkreis
„wiederholt freiſinnig vertreten geweſen, ſo daß man wohl jetzt
noch von einer größeren Anzahl linksnationalliberaler Wähler
ſprechen kann“. Wir glauben aber, gerade das müßte am
meiſten zu bedenken geben. Warum folgten 17 Jahre lang die
ehemals freiſinnigen Wähler den Liberalen und Agrariern
und folgen ihnen jetzt nicht mehr? Soll es wirklich die famoſe
„Finanzreform“ allein bewirkt haben? Wir ſind gewiß die
letzten, die revolutionäre Agitation, die wir dieſer Finanz-
politik ſchulden, verleugnen zu wollen aber während dieſer
17 Jahre gab es doch genug Verbrauchsſteuern, es gab Militär
und Marinevorlagen und das Gegenteil von Liberalismus in
der Regierungspolitik.

Dennoch wählte man hier in der Mehrzahl agrariſch.
Warum? Weil die Bauern den agrariſchen Lockungen folgten
und durch die in Ausſicht geſtellten Zollerhöhungen ſich haben
einfangen laſſen. Seitdem aber der neue Zolltarif Geſetz ge
worden iſt, ſind die Konſequenzen dieſer Handelspolitik zu Tai
ſachen geworden, die fich den Bauern hart genug auf die Taſche
und auf das Gemüt legen. Die Bauern rebellieren
gegen die Agrarier Das iſt der hervorſtechendſte Zug
dieſer Wahlen wie auch der vorangehenden.

Man ſollte meinen, daß gerade die Agrarier am eheſten
dieſe Zeichen wahrnehmen und beachten müßten. Allein es iſt
das Schickſal jeder Jntereſſenvertretung, daß ſie das nicht ſieht,
was ihrem ſpezifiſchen Intereſſe widerſpricht. Die Agrarier
ſehen die Konſequenzen ihrer Politik nicht, weil ſie die Verant
wortung für dieſe Konſequenzen nicht tragen können. Sie
können die Tatſachen nicht anerkennen, weil ſie dadurch ihre
eigene Exiſtenzberechtigung aberkennen müßten.

Die Bauern, die Brot zukaufen, leiden unter der Lebens-
mittelteuerung, wie wir es vorausgeſagt haben. Die Fleiſch
teuerung hatte eine ſpekulative Schweinezucht zur Folge gehabt,
worauf die Schweinekriſis folgte, die am härteſten das Klein
bauerntum traf. Die Futtermittelteuerung erſchwert die Vieh
zucht, von der das Bauerntum in erſter Linie lebt. Dazu die
geſteigerten Bodenpreiſe und der höhere Pachtſchilling. Das
Bauerntum hat, weil es glaubte, mit der Preisſteigerung vor-
wärts kommen zu können, überall im Reich Land zugekauft.
Es berechnete nicht, daß mit den höheren Preiſen ſeine Wirt
ſchaftskoſten und ſeine Haushaltungskoſten erſt recht ſteigen
mußten. Um ſo mehr iſt es jetzt von Hypotheken umſtrickt, muß
Zinſen zahlen, und zwar recht hohe, weil auch der Zinsfuß ge
ſtiegen iſt, und kann bei aller Plackerei keinen Vorteil heraus
bringen.

Die Statiſtik hat dies ſchon längſt gezeigt, und die Wahlen
ſind nur die Uebertragung der Zahlen in die politiſche Sprache.
Erſt kürglich wurde wieder eine intereſſante Feſtſtellung ver
öffentlicht: die preußiſche Viehzählung vom 1. Dezember 10906
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zeigt eine Abnahme des Viehbeſtandes. Man beeilt ſich von J
Amts wegen zu beſchwichtigen, daß deshalb kein Fleiſchmangel
zu befürchten ſei, da das Schlachtgewicht des Viehes zunehme.
Aber wenn auch wohl zuzugeben iſt, daß das Fleiſchgewicht des
Viehes ſich raſcher ſteigert, als das der Volksmaſſen, weil man
das Fleiſch der Maſtochſen erſt nach deſſen Schlachtung, das
des Arbeiters dagegen ſchon zu deſſen Lebzeiten verbraucht, ſo
iſt doch noch die Vermehrung der Volkszahl und ganz beſonders
der ſtädtiſchen Bevölkerung, die nach der ganzen Art ihrer
Hausführung mehr auf Fleiſchnahrung angewieſen iſt, in Be
tracht zu ziehen. Und ein böſes Zeichen des ſteigernden Bauern
elends bleibt die Einſchränkung der Viehhaltung
auf alle Fälle

Es vollzieht ſich eine tiefe ſoziale Zerſetzung im Reich, die
bereits einen ſcharfen politiſchen Ausdruck findet. Das zeigen
die Nachwahlen. Darum helfen keine Bündniſſe, keine Kom
promiſſe und keine parlamentariſchen Wunderkuren!

n Der nationalliberale „Ruck nach links“.
Die nationalliberale Partei-Korreſpondenz hatte kürzlich

einen Artikel zum Miniſterwechſel in Preußen gebracht, der
gügemein als eine Abſage an Bethmann Hollweg aufgefaßt

wurde. Jn der Beſprechung dieſer nationalliberalen Partei
kundgebung war auch vielfach von einer Linksſchwenkung der
Nationalliberalen die Rede und die Germania hatte von einem
„Linksabmarſch der ganzen nationalliberalen Heeresſäule“ ge-
ſprochen, die beabſichtigt ſei, weil der Reichskanzler Real-
politik treiben wolle. Gegen dieſe „Verdächtigung“ wehrt
ſich nun in der neueſten Nummer vom 24. Juni die National-
liberale Korreſpondenz; ſie ſchreibt

Wenn das ultramontane Organ an dieſe ſeine Behauptung
ſelbſt glaubt und es ſich niche nur um eine ſeiner bekannten
perfiden Unterſtellungen handeln ſollte, ſo ſei ihm zur Be-
ruhigung verraten, daß ein ſolcher Linksabmarſch weder je-
mals ſtattgefunden hat, noch für die Zukunft geplant iſt. Die
Partei wird genau auf der mittleren Linie, auf ihrem
alten Standpunkt der Gleichberechtigung der nationalen
Parteien verharren und ſich nach links wie nach rechts ihrer
Haut mit derſelben Entſchiedenheit wehren, wie bisher. Aller-
dings hat ſich ihr Verhältnis zur Regierung inſofern ver-
ſchoben, als der Herr Reichskanzler, des langen
Schwankens müde, nacht rechts ab marſchiert und
ſein Regiment auf jene einſeitige Konſtellation aufzubauen
entſchloſſen iſt, welche eine Gleichberechtigung der nationalen
Parteien nicht kennt. Daraus aber auf einen Linksabmarſch
der Nationalliberalen zu ſchließen, bedeutet doch wohl eine
nicht ganz abſichtsloſe Verkennung der tatſächlichen Vor-
gänge.

Bravo! Echt nationalliberal! Die Politik der „bewährten
mittleren Linie“ merkt erſt jetzt, daß in Preußen- Deutſchland
„nach rechts“ regiert wird. Trotzdem iſt aber auch für die Zu-
kunft „kein Linksabmarſch geplant“. Jn der Tat: nur gan z
Dumme konnten ſo etwas glauben.

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., 25. Juni 1910.

Reichsverſicherungsvrdnung.
Dies Reichstagskommiſſion nahm geſtern nach heftiger Debatte
die erſten Abſtimmungen über den geplanten Rechtsraub anden Verſicherten bei den Krantentaſen vor. Das Attentat
wurde vorerſt in der Hauptſache abgeſchlagen. Die betr. Para-
graphen wurden in folgender Faſſung beſchloſſen:

„Der Ausſchuß beſteht zu einem Drittel aus Vertretern
der beteiligten Arbeitgeber und zu zwei Dritteln aus Ver-
tretern der Verſicherten und zählt höchſtens 100 Vertreter.“

(Faſſung der Sozialdemokr. u. des Zentrums.)
„Die Vertreter der Arbeitgeber und der Verſicherten im Aus-

ſchuß wählen getrennt aus ihrer Gruppe die Vorſtands-
mitglieder, und zwar die Arbeitgeber ein Drittel, die Ver-
ſicherten zwei Drittel.“ (Faſſung des Zentrums.)

Hiergegen wurde die Verſchlechterung bei der Vorſtandswahl
in Form der Regierungsvorlage angenommen. Sie lautet:

„Die Vorſtands mitglieder der Ortskaſſe wählen aus ihrer
Mitte den Vorſitzenden des Vorſtandes. Gewählt iſt, wer die
Mehrheit' der Stimmen ſowohl aus der Gruppe der Arbeit-
geber, als auch der Verſicherten im Vorſtande erhält.“

Dieſer Paragraph wird mit 16 gegen J Stimmen ange
e paeäehen ſtimmen Sozialdemokraten, Fortſchrittler
und der Pole.

Brutales Ausnahmegeſetz gegen die Bergleute.
Ein Ausnahmegeſetz gegen preußiſche und bayeriſche Berg

leute iſt S 7 des Gewerbeunfall-Verſicherungsgeſetzes, der jetzt
als S 576 in der Reichsverſicherungsordnung wiederkehrt. Nach
dieſen Beſtimmungen kann die Rente ganz oder teilweiſe ver
ſagt werden, wenn der Unfall beim „Begehen eines Verbrechens
oder Vergehens“ vorgekommen iſt. Die Knappſchaftsberufs-
genoſſenſchaft hat keine Unfallverhütungsvorſchriften. Hier
treten an Stelle der Unfallverhütungsvorſchriften die berg-
polizeilichen Vorſchriften, die in Preußen und Bayern Strafen
von mehr als 150 Mk. für die Bergleute vorſehen. Bei Beginn
der Beratung über die Reichsverſicherungsordnung fragten
unſere Cenoſſen an: wie oft den Bergleuten die Rente
verſagt oder gekürzt worden iſt, wenn der Unfall bei einer
Handlung ſich ereignete, die als „Vergehen“ betrachtet wurde,
das ſich als Verſtoß gegen die bergpolizeilichen Vorſchriften
darſtellt. Jetzt iſt die Antwort von der Knappſchaftsberufs-
genoſſenſchaft eingegangen. Danach ſind in den Jahren 1907
bis 1909 im Bezirk Bonn 12, in Bochum 4, in Claustal 1, in
Halle 9, in Waldenburg 4 und in Tarnowitz 16 verletzten
Bergleuten die Renten gekürzt oder aberkannt
worden. Es wird dazu bemerkt: „Jm Bereiche der
Sektion VII (Zwickau i. Sa.) iſt die Vorſchrift des S 8, Abſ. 2
des Gewerbe-Unfallverſicherungsgeſetzes nicht anwendbar, weil
nach S 177a, Abſ. 2 des Allgemeinen Berggeſetzes für das König-
reich Sachſen in der Faſſung vom 12. Februar 1909 Zuwider-
handlungen gegen allgemeine Bergpolizeivorſchriften mit Geld
ſtrafe bis zu 150 Mk. oder Haft beſtraft werden, mithin als
„Vergehen“ im Sinne des Reichsſtrafgeſetzbuches nicht anzu
ſehen ſind.“

Alſo weil in Preußen ſchon höhere Strafen vorgeſehen ſind,
tritt zu der ſchärferen Strafe noch die Strafvorſchrift des Un
fallverſicherungsgeſetzes, durch welche der Krüppel nicht nur zu
Strafe, ſondern auch zum Verhungern verurteilt werden kann.

Herrliche, unübertreffliche Arbeiterfürſorge!

Bismarck als „Steuerzahler“.
Jn der demokratiſchen Zeitung Das Freie Volk erzählt

H. v. Gerlach Erinnerungen aus der Zeit, da er als Regie
rungsaſſeſſor über Bismarck „regierte“. Bismarck lebte damals
bereits zurückgezogen und abgedankt in Friedrichsruh, doch
laſſen die Mitteilungen Gerlachs keinesfalls auf die Abgeklärt-
heit tragiſcher Stimmungen ſchließen. V. Gerlach erzählt:

„Jch bekam als Vertreter des Landrats den Vorſitz in der
Einkommenſteuerveranlagungskommiſſion übertragen. Der
Landrat, der mir das eröffnete, fügte hinzu: „Auf eins möchte
ich Sie beſonders aufmerkſam machen. Zu unſern Zenſiten ge
hört natürlich Bismarck. Sie werden ſich vielleicht über die
Kürze ſeiner Steuererklärung, vor allem aber über die Niedrig-
keit ſeiner Selbſteinſchätzung wundern. Trotzdem bitte ich
dringend, ihn nicht mit Rückfragen zu beläſtigen oder gar ſeine
Steuererklärung zu beanſtanden. Das würde ihn entſetlich auf-
regen. Sie wiſſen, wie er über Steuerzahlen denkt. Warum
ſoll man auf einen Mann wie ihn nicht dieſe Rückſicht nehmen.
„Oben“ iſt man damit übrigens auch einverſtanden. Natürlich
glaubt jedermann, daß ſein Einkommen höher iſt. Aber ich habe
gehört, daß er gewiſſe Kapitalien ſeinen Söhnen abgetreten
habe. Die werden wohl ihrerſeits dafür mehr Steuern zahlen.
So können wir unſer amtliches Einſchätzungsgewiſſen be
ruhigen.“ Als ich nachher die Steuererklärung ſelbſt ſah,
kriegte ich doch noch einen Schrecken. So dürftig hatte ich mir
die Angaben, ſo niedrig die Einkommensſumme ſelbſt nach der
ſchonenden Vorbereitung durch den Landrat nicht vorgeſtellt.
Das ſah ja ſo aus, als wenn der oberſte der notleidenden
Agrarier wirklich nur ein paar lumpige Millionen im Ver-
mögen hätte. Varzin, Schönhauſen, der Sachſenwald, die Güter
im Stormarnſchen, die induſtriellen Anlagen, das von Bleich-
röder ſo erfolgreich angelegte Kapitalsvermögen und dann
dieſe kümmerliche Einnahmel! Dabei wußte ich durch den Ober-
förſter Lange, der den Jmmobiliarbeſitz verwaltete, ſo einiger-
maßen über die Einkünfte Beſcheid. Na, ich legte die Steuer-
erklärung meiner Kommiſſion vor. Allſeitiges vielſagendes
Lächeln! „Wünſcht einer der Herren das Wort?“ Neinl
„Sollen wir uns mit dieſer Steuererklärung begnügen Jal!
Jch ging zur nächſten Sache über.“

Bismarck war der oberſte der Junker, weshalb auch bei ihm
all die typiſchen Junkertugenden am beſten ausgeprägt waren.
Mit dem „Steuerzahlen“ halten es die Junker jetzt noch ſo.

Ein liberaler Muſterkandidar.

Die Aufſtellung des Archivrats Dr. Winter Magdeburg
zum liberalen Kandidaten für die Reichstagserſahwahl in
Frankfurt a. O. iſt nach den Verſicherungen der fortſchritt
lichen Preſſe eine ſehr glückliche Löſung der Kandidaten-
frage. Die Aufſtellung erfolgte einſtimmig in einer gemein
ſamen Sitzung nationalliberaler und fortſchrittlicher Ver
trauensmänner. Dr. Winter ſoll natürlich auch, was neuer-
dings von allen liberalen Miſchmaſchkandidaten behauptet
wird, auf dem linken Flügel der nationalliberalen Partei
ſtehen und deshalb der Unterſtützung aller Fortſchrittlichen ge
wiß ſein dürfen.

Schon im Jahre 10907 produzierte ſich Herr Winter als
liberaler Sammelkandiat in Eiſenach-Dermbach, wo er die
Stimmen der Nationalliberalen und Freiſinnigen auf ſich ver
einigte, trotzdem aber nicht in die Stichwahl kam. Damals
waren auf den jetzigen Vertreter des Kreiſes, den Genoſſen
Leber, 7875 Stimmen gefallen, auf den berüchtigten Anti-
ſemitenhäuptling Schack 6985, während die Liberalen nur 6089
Stimmen erhielten. Dieſe 6089 Stimmen gaben aber für die
Stichwahl den Ausſchlag. Da war es der liberale Sammel-
kandidat, der auf dem linken Flügel der nationalliberalen
Partei ſtehende Dr. Winter, der die Parole für den Anti-
ſemiten ausgab und damit dem Reichstage zu einer Zierde
vom Range des Herrn Schack verhalf. Etwa dreitauſend
liberale Wähler gingen unter Winters Führung in das anti-
ſemitiſche Lager über, während eine viel kleinere Zahl, der
die antiſemitiſche Parole denn doch nicht paßte, für den Sozial
demokraten ſtimmte.

Soweit wäre die Geſchichte nun nicht außergewöhnlich, denn
was Herr Winter getan hat, taten ja ſo ziemlich alle liberal-
freiſinigen Kandidaten, die in die gleiche Lage gerieten, ſo
z. B. neulich erſt wieder der Juſtizrat Herrendörfer in
Uſedom-Wollin. Die Sache hat aber noch eine recht amüſante
Seite, denn Herr Dr. Winter war zur Zeit als er die anti-
ſemitiſche Stichwahlparole ausgab Vorſtandsmitglied
des Vereins zur Bekämpfung des Antiſemitismusl!
Damals war der vielgenannte Herr vor die Entſcheidung ge-
ſtellt, ob er ſeine Begeiſterung für Herrn Schack dämpfen oder
aus dem Vorſtand des Vereins austreten wolle. Herr Winter
entſchied ſich für Schack und wurde daraufhin veranlaßt,
aus dem Vorſtand des genannten Vereins „freiwillig“ auszu
ſcheiden. Heute aber iſt derſelbe Herr Winter liberaler
Muſterkandidat für Frankfurt a. O.-Lebus, für den ſich
ſoger das Berliner Tageblatt begeiſtert.

Wiederaufnahme des Eulenburg-Prozeſſes?
Gerave im Zeichen des Wahlrechtskampfes, wo die Juſtig mit

unheimlicher Schnelligkeit arbeitet, iſt es für die deutſche Ge
rechtigkeit fatal, im Eulenburgprozeß völlig verſagt zu haben.
Jeder kleinſte Fall eines Demonſtranten wird ſcharf und
ſchneidig gerochen, während der große Fall eines der Mächtig-
ſten im Lande unerledigt bleibt. Der proletariſche Wahlrechts-
demonſtrant wandert ins Gefängnis, der fürſtliche Meineid-
verdächtige luſtwandelt in ſeinem herrlichen Schloſſe.

Jetzt aber! Die Staatsanwaltſchaft will dem Fürſten
Philipp zu Eulenburg doch noch den Prozeß machen;
wie es ſcheint, nicht ganz freiwillig, denn es wird berichtet, daß
nach Wiederzuſammentritt der Parlamente im Herbſt beab
ſichtigt ſei, eine Jnterpellation über den Stand des
Meineidsverfahrens gegen Eulenburg einzubringen. Der Allen
ſteiner Prozeß gegen die Frau v. Schönebeck- Weber kam
auf dieſe Weiſe in Gang und jetzt will nun die Staatsanwalt-
ſchaft zuvorkommen und den Prozeß im September in der
erſten Schwurgerichtsperiode wieder aufnehmen. Die Verhand
lung wurde bekanntlich vor zwei Jahren auf unbeſtimmte Zeit
vertagt, weil der angeklagte Fürſt von den Gerichtsärzten da
mals als nicht verhandlungsfähig bezeichnet wurde. Der Ge
ſundheitszuſtand des Fürſten hat ſich jetzt aber der-
maßen gebeſſert, daß von einem Krankſein kaum mehr
die Rede ſein kann.

Es wird intereſſant genug ſein zu beobachten, ob und wie ſich
die Krankheit ſchnell wieder einſtellen wird, wenn Fürſt Philipp
die Vorladung zur Verhandlung erhält. Esrwäre auch ein
Wunder, wenn es der deutſchen Juſtiz gelingen ſollte, einen
Mächtigen zur Verantwortung zu ziehen. Eulenburg iſt kein
drittklaſſiger Wahlrechtsforderer, ſondern ein Wähler aller
erſter Klaſſe und erbliches Mitglied des preußi-
ſchen Herrenhauſes. Leider verhinderte ihn ſein kleiner
Eid, als „Geſetzgeber“ und „Volksvertreter“ am Begräbnis der
Wahlrechtsvorlage teilzunehmen.

HGGGG GreenKleines Feuilleton.

Das erſte deutſche Paſſagier-Luftſchiff.
Das neuerbaute Luftſchiff Z. VII iſt nach der glänzend ver

laufenen Probefahrt Friedrichshafen-Düſſeldorf in den Beſitz
der Deutſchen Luftſchiffahrts-Attiengeſellſchaft, an der die
Hamburg-Amerika- Linie ſtark beteiligt iſt, überge-
gangen. Es führt den Namen Deutſchland, und iſt das
erſte Luftſchiff, das der Paſſagierbeförderung dienen ſoll. Als
Abfahrtsorte werden Düſſeldorf und Köln in Frage kommen.

ſind Fahrten nach den verſchiedenen rheiniſchen
Städten geplant, ſpäter wird man auch nach Berlin gondeiln;
die Plätze für die erſte Fahrt ſind bereits belegt. Köln hat
ſich vertraglich etwa 75 Prozent der Fahrten von ihm aus ge-
ſichert.

Die techniſche Einrichtung des Luftſchiffes, über die ſogleich
Näheres ausgeführt werden ſoll, ſowie auch der Bau der von
Brauer u. Wirth in Stuttgart entworfenen und ausgeführten
Paſſagierkabine ſind für die regelmäßigen Fahrten eingerichtet.
Die der H.A.L., die die Vororganiſation derFahrten von Hamburg aus geleitet hat und nun von Düſſeldorf
aus weiterführt, ſpricht auch für die Regelmäßigkeit des Unter
nehmens.

Das Luftſchiff Deutſchland hat, wie wir der D. T. entneh
men, eine Länge von 148 Meter bei einem Durchmeſſer von
14 Meter und einem Rauminhalt von rund 19 000 Kubikmeter.
Unterhalb des Luftſchiffes ſind die beiden Maſchinengondeln
und zwiſchen dieſen die Paſſagierkabine eingebaut. Jn
der vorderen Gondel iſt ein Motor von 130 PS., ſowie die ge-
ſamten Steuerräder, Ballaſt und Ventilzüge, da das Luftſchiff
ſtets von der vorderen Gondel aus gelenkt werden muß. Jn
der hinteren Gondel ſind zwei Motore à 100 PS. Alle Steuer
und maſchinellen Organe ſind zwei- und mehrfach angeordnet,
ſo daß eine außerordentliche Betriebsſicherheit
vorhanden iſt. Die geſamten Maſchinen entwickeln etwa
390 PS. und geben dem Luftſchiffe eine Reiſegeſchwindigkeit
von etwa 14 Sekundenmetern, das ſind rund 50 Kilometer
in der Stunde und eine Höchſtgeſchwindigkeit von etwa 16
Sekundenmetern oder 57 Kilometern in der Stunde. Die Trag-
kraft des Luftſchiffes beträgt rund insgeſamt 20 000 Kilogramm
in Meereshöhe, von der nach Abzug des Eigengewichts des Luft
ſchiffes und ſeiner Motore eine nutzbare Tragkraft von 4000
bis 5000 Kilogramm bleibt. Die Benzin und Oelvorräte ge
tatten eine 12 bis 15 und unter Umſtänden auch 20ſtündigeſehr es wird ſomit imſtande ſein, etwa rund 1000 Kilometer

zurückzulegen.

Zur Führung des Luftſchiffes gehören etwa acht bis neun
Perſonen: ein Führer, ein Fahringenieur, zwei Steuerleute,
vier oder fünf Monteure.

Da nun das Luftſchiff Deutſchland in den regelmäßigen
Paſſagierdienſt geſtellt iſt, ſo mußte es auch in der Kabine mit
einem Reſtaurationsbetrieb verſehen werden, der ſich aller
dings nur auf kalte Speiſen und Getränke beſchränkt.

Die Kabine der Deutſchland vereinigt Zweckmäßigkeit und
Eleganz. Sie iſt ſo in das Luftſchiff eingebaut, daß Längs-
träger des Luftſchiffes zugleich Träger der Kabine ſind und
außerdem iſt ſie an zwölf Stahldrähten doppelt in ihrer Lage
ſo geſichert, daß ſie unter allen Umſtänden unverrückt hängt,Wuh wenn einmal aus einem unwahrſcheinlichen Zufall ein
paar Streben ſich verbiegen oder brechen ſollten. Alle Metall-
teile des Kabinengerüſtes ſind mit Mahagoni bekleidet, ebenſo
beſtehen die Decken und Füllungen aus Mahagonifurnieren.
An den Deckenbalken und Säulen ſchaffen reiche Einlegearbei-
ten in Perlmutter der Kabine ein tomfortables und elegantes
Ausſehen. Der Fußboden, der in außerordentlich ſicherer
Weiſe mit fünffacher Holzlage verleimt wurde, iſt mit Tep-
pichen belegt. Große Schiebefenſter geſtatten nach allen Seiten
einen ungehinderten Ausblick von den leichten, bequemen Korb-
ſitzen.

Ueber die Fahrpreiſe iſt ſoviel feſtgeſetzt, daß eine drei-
ſt in dige Tour etwa 200 Mk. und eine kürzere Fahrt
100 Mk. koſten dürfte. Die Fahrpläne ſollen immer wochen-
weiſe vorher feſtgeſetzt und veröffentlicht werden. Die Be
dingungen, unter denen die Fahrkarten ausgeſtellt werden, ſind
natürlich der Beſonderheit angepaßt. Die Teilnahme an der
Fahrt erfolgt unter alleiniger Verantwortung des
Paſſagiers!Die Proletarier haben bei dieſen Fahrten nichts zu riskieren

dafür ſorgen ſchon die geſalzenen Fahrpreiſe. Die Reichen
aber haben wieder eine Gelegenheit mehr, ſich mit den von Ar
beitern geſchaffenen Reichtum ein neues koſtſpieliges Ver-
gnügen zu leiſten

Ueber das Johanniskäferchen
entnehmen wir einem Artikel von Dr. Czeba-Wien, der in
Heft 19 der Natur, Zeitſchrift der Deutſchen naturwiſſen-
ſchaftlichen Geſellſchaft (Theod. Thomas, Leipzig. Preis pro
Vierteljahr 1,50 Mk.) enthalten iſt, folgendes: „Feuerkäfer“
nennt in manchen Gegenden Deutſchlands das Volk den kleinen
Laternenträger, deſſen mildes Blinken mit zu dem Zauber eines
ſchönen Juniabends gehört, wie das Zirpen der Grillen und
der leiſe Glockenruf der Unken. Jeder iſt als Kind dem flie-
genden Funken nachgeeilt und war dann nicht wenig erſtaunt,
ſtatt des gehofften Wunderdiunges ein kleines, unſcheinbares

h h o g.Käferchen in der Hand zu haben. Und ging er in ſeiner Freund-

ſchaft zu dem Tierchen gar ſo weit, es mit nach Hauſe zu
nehmen, ſo fand er gewiß am nächſten Morgen den kleinen
Glühwurm tot in ſeiner Behauſung. Auch die Forſcher ſind
dem Johanniskäferchen oft nachgelaufen, auch ſie intereſſierte
vor allem das Licht. Anatomie, Hiſtologie und Phyſiologiearbeiteten gemeinſam an der Frage, nagß der Herkunft ünd

Entſtehung des Lichtes. Man fand auch, daß es eine von
Tracheenäſten ſtark durchſetzte Schicht Fett iſt, woraus das
Leuchtorgan beſteht. Die chemiſche Unterſuchung ergab das
Vorhandenſein von harnſauren Salzen und die Phyfiologie
brachte heraus, daß das Organ nur bei Anweſenheit von
Sauerſtoff leuchtet, daß bei Luftabſchluß oder in Gaſen, die
die Atmung nicht begünſtigen, das Licht erliſcht. Man erkannte
dann auch, daß der Käfer die Fähigkeit beſitzt, das Licht 27
Belieben leuchten zu laſſen. Jm warmen Auguſt, wo doch
für den Johanniskäfer gewiß noch alle Lebensbedingungen vor
handen ſind, werden nur äußerſt ſelten ein oder das andere
Tierchen angetroffen. Warum wohl? Man ſagt. der Johannis-
käfer iſt ein Einjahrstier, er hat nicht die Fähigkeit, den Winter
zu beſtehen. Dieſe Erklärung iſt nichtsſagend, ſie iſt ein
Name für die Tatſache, nicht mehr. Warum iſt der Käfer ein
Einjahrstier, warum muß er ſo zeitig ſterben? Das Sterben
iſt ſelten etwas rein Phyſiologiſches, es iſt in den meiſten Fällen
auch im höchſten Alter praktiſch faſt immer etwas Pathologi-
ſches. Auch der Tod aus Altersſchwäche iſt in den ſeltenſten
Fällen cin reines Erlöſchen, er iſt faſt ſtets an pathologiſche'
Erſcheinungen gebunden. Auch beim Johanniskäferchen dürfte
die ſtarke Anhäufung der Harnſäure, beim Weibchen wenig-
ſtens, die Urſache des frühen Todes ſein. Dieſer Umſtand
zwingt doch zum Nachdenken, ob das Leuchten wirklich ſo zweck
mäßig und Ergebnis einer Zuchtwahl iſt.

Die gottloſe Straßenbeleuchtung.
Wie ein Märchen ſo ſchreibt man der Berliner Morgen

zeitung lieſt ſich eine Auslaſſung in der Köln. Ztg. in der
Nummer vom 28. März 1819, die jetzt von einem Lokalhiſtoriker
wieder aufgefriſcht wird, da gerade 100 Jahre ſeit Einführung
der Gasbeleuchtung in Deutſchland verfloſſen ſind. Die Köln.
Ztg. ſchrieb damals „Jede Straßenbeleuchtung ſei verwerflich,
theologiſch, weil ſie einen Eingriff in die göttliche Weltord-
nung darſtelle, die die Finſternis ſo gut wie das Licht vorge-
ſehen habe; mediziniſch, weil die Gasausdünſtung der Geſund-
heit nachteilig ſei und weil ferner das durch die Beleuchtung
geförderte ſpätabendliche Verweilen auf der Straße Erkältun-
gen begünſtige; moraliſch, weil das Grauen in der Finſternis
von mancher Sünde abhalte, und endlich national, weil der
Eindruck feſtlicher patriotiſcher Jlluminationen durch die all-
abendliche Quaſi-Jlluminationen abgeſchwächt werde“

m



v v Rechtſprechung gegen Wahlrechtsforderer.
e Berufun er des Bochumer Landgerichtsvor etwa 14 Tagen in einer Sache die vernünftige n gehe

treten, daß das Hochrufen bei Wahlrechtsdemonſtrationen nicht
ſtrafbar ſei, weil darin weder grober Unfug, noch ruheſtörender
Lärm zu erblicken wäre. Der Angeklagte wurde deshalb auch
freigeſprochen. Am Donnerstag hatte dieſelbe Kammer unter
dem gleichen Vorſitzenden über drei gleich liegende Fälle zu
urteilen. Und ſiehe, ſie kamen in jedem Falle zu einer Ver
urteilung. Das Gericht war jetzt der Meinung, daß zwar
das Hochrufen eines Einzelnen noch keinen ruheſtörenden Lärm
darſtelle, wohl aber das gewollte gleichzeitige Rufen mehrerer
Perſonen. Der Hinweis eines Angeklagten, daß auch das
Kammergericht ſeine Auffaſſung über die Strafloſigkeit des
Hochrufens teile, wurde vom Vorſitzenden mit überlegenem
Lächeln und der Bemerkung abgetan: Das müſſen Sie uns
erſt einmal zeigen. Aber auch in der Bewertung des
Hochrufens machte das Gericht einen Unterſchied. Während
in zwei Fällen auf eine Strafe von 8 Mk. erkannt wurde, ließ
es das Gericht in einem Falle bei einer Mark ſein Bewenden
haben „Weil der Angeklagte ein harmloſer Menſch ſei.“

Die deutſche Juſtiz ſpricht Recht ohne Anſehen der Perſon.

Der chriſtliche Deutſche und der heidniſche Schwarze.
Ueber die Art, wie deutſches Kulturträgertum von den Ein

geborenen unſerer afrikaniſchen Kolonien aufgenommen und
beurteilt wird, berichtete ein Vertreter der angeſehenſten
lutheriſchen Miſſion, der Hermansburger, auf einer hannover-
ſchen Miſſionskonferenz folgendermaßen, wobei man ſich klar
ſein muß, daß mit der ſittlichen Entrüſtung der Miſſionsleute,
die Verſtändnisloſigkeit über die wirklichen Zuſammenhänge

Hand in Hand geht. aDas größte Hindernis für eine erfolgreiche Chriſtiani
ſierung des Suluvolkes ſind die weißen Koloniſten. Sie laſſen
den ſchwarzen Mann für ſich arbeiten. Daraus zieht der
Sulu den Schluß: „Arbeit entehrt“, und ſobald er kann, wirft
er das Joch ab. Schon das Kind des Weißen kommandiert
und macht den Schwarzen zu ſeinem Packeſel. Es gibt auch
weiße Arbeiter, meiſt Aufſeher der Schwarzen. Da ſie aber
die Suluſprache nicht recht verſtehen, kommen leicht Mißver-
ſtändniſſe vor. Auf eine höfliche Anfrage des Schwarzen folgt
oft ein Fluchwort oder ein Fußtritt des weiſen Aufſehers.
Das ſetzt den Sulu herab und erbittert ihn. Auch werden die
Schwarzen, die ſehr leichtſinnig und ſorglos ſind, von weißen
Wucherern, die 50, ja 100 Proz. Zinſen nehmen, ausgeſogen.
Ein Sprichwort ſagt: „Das Geld der Weißen gebiert viele
Kinder“, nämlich Zinſen. Daher will der Schwarze nicht
mehr bei den Weißen arbeiten. Noch ſchlimmer wirkt die
Sittenloſigkeit der Weißen. Früher ſtellte der Sulu die weiße
Frau hoch und betrachtete ſie als etwas Heiliges. Aber dieſer
Heiligenſchein iſt vor ſeinen Augen verblaßt. Loſe Frauen
und Dirnen haben auch für Schwarze ihren Preis. Die böſen
Folgen ſind verwüſtende Krankheiten. Die Syphilis wird die
„Krankheit der Weißen“ genannt! Weiße Männer treiben
ſich in den Kaffernkrahlen herum und führen ein wüſtes
Leben. Und wie ſieht es erſt in den Städten aus! „Die
Mädchen verderben alle, ſobald ſie in die Stadt gehen,“ klagte
ein Schwarzer, und ein alter Kaffer ruft aus: „Solche
Greuel haben wir als Heiden nicht gekannt!“ Welche Schmach
für die Weißen! Aber das Verderben, welches ſie unter die
Schwarzen gebracht haben, wird ſich mit elementarer Gewalt
auf fie zurückwälzen. Nicht ſo ſehr in Aufruhr und Empörung
wie in Verbrechen, Faulheit, Unehrlichkeit, Unſittlichkeit,
worin die n 7 die Lehrmeiſter der Kinder der
Weißen werden. le leicht wäre es geweſen, die von Haus
ans gutmßtigen und königstreuen Sulun anders zu erziehen!
Sie hatten früher für den weißen Mann den ſchönen Namen
„Umtugu“, das heißt „geradeaus“, alſo ſoviel als Gerechtig-
keit. Aber der Name iſt zum Spottnamen geworden im
Munde der Schwarzen. Sie haſſen jetzt jede weiße Regierung.

Ein geradezu empörendes Bild. Und dem Miſſionar, der
hier berichtet, wird man keine Voreingenommenheit gegen ſeine
deutſchen Landsleute zuſchreiben können. So die Zuſtände unter
Bernhard Dernburg. Und genau ſo werden ſie unter ſeinem
Nachfolger ſein, wie unter jedem kapitaliſtiſchen Regime.

Deutſches Reich.
Junker Dallwitz „regiert“ ſchon. Der Breslauer Polizei-

präſident hatte den Maiumzug der Breslauer Sozialdemo
kraten verboten. Die Beſchwerde gegen dieſes Verbot war vom
Regierungspräſidenten zurückgewieſen worden. Dasſelbe hat
jetzt auch der zum Miniſter des Jnnern ernannte frühere Ober
präſident von Dallwitz getan. „Begründet“ wurde die Zurück
weiſung mit der „Gefährdung der öffentlichen Sicherheit durch
Ausſchreitungen bei Straßendemonftrationen“ und durch „auf
reizende Preſſeartikel“, die die Erregung der Bevölkerung ge
ſchürt hätten.

Der Sonntag als Wahltag. Der Gemeinderat zu Nieder
wieſa (Sachſen) hatte beſchloſſen, die Gemeinderatswahlen in
Zukunft Sonntags nachmittags ſtattfinden zu laſſen.
Der Bezirksausſchuß der Amtshauptmannſchaft Flöha hatte Be
denken gegen den Beſchluß nicht zu erheben er genehmigte
ihn alſo.

geleiſtet werden; dann ſind die Bedauernswerten ſich ſelbſt

über zu entſcheiden haben, ob die von der Regierung beliebteAndlegung Handhabung des Artikels II richtig iſt. Um

nun eine gründliche Erörterung dieſer Angelegenheit zu er
möglichen und eine möglichſt gute Ueberſicht über die Wir
kungen des Tabakſteuergeſetzes auch für die Folgezeit zu er
halten, hat der Vorſtand des deutſchen Tabakarbeiterverbandes
eine Erhebung über den Grad der Arbeitsloſigkeit unter den
Mitgliedern des Verbandes veranſtaltet. Das Material wird
dann dem Reichstage zugeſtellt werden.

„Prinzenbeleidigung“. Gegen den Genoſſen Mardwald,
Redakteur der Königsberger Volkszeitung, iſt ein Verfahren
wegen „Beleidigung der Prinzen des Hauſes Hohenzollern“
eingeleitet worden. Die „Beleidigung“ wird gefunden in einem
Artikel der Königsberger Volkszeitung, die ſich mit der Ge

haltserhöhung für Wilhelm II. beſchäftigte.
Alle großen politiſchen Aktionen enden in Preußen immer

mit der Verurteilung einiger ſozialdemokratiſcher Redakteure.

England.
Streikbruch und Staatsgewalt.

Man ſchreibt uns aus London: Die eigenartigen Begleit
umſtände des Newporter Hafenarbeiterſtreiks, über
den wir vor kurzem berichteten, gaben geſtern zu einer langen
und bemerkenswerten Debatte im Unterhauſe Veranlaſſung.
Die tatſächlichen Ereigniſſe, die der Angelegenheit zugrunde
liegen, ſeien in folgendem kurz zuſammengefaßt: Eine große
Reederei des geſamten ſüdwaliſiſchen Hafens beſchloß plötzlich,
die bei ihr beſchäftigten Schiffslader nicht mehr nach Stück-
lohn, ſondern nach Tagelohn zu bezahlen. Die Arbeiter wider
ſetzten ſich dieſer Neuerung, in der ſie den Verſuch einer ver

ſchleierten Lohnkürzung erblickten, und traten in den Streik.
Zwiſchen den vom Reederverbande vermittelten Streikbrechern
und den Streikenden kam es bald zu ernſtlichen Zuſammen
ſtößen, aber ſchließlich gelang es den Gewerkſchaftsführern,
die Streikbrecher zur Abreiſe zu bewegen. Ungeachtet der
großen Erregung, in der ſich die ganze Bevölkerung von New
port bereits befand, machte die Reederei unbekümmert An-
ſtalten, neue Streikbrecher zu importieren. Eine vom Re-
gierungsvertreter und dem Bürgermeiſter einberufene Kon-
ferenz der Vertreter der Arbeiter und der Unternehmer kam
inzwiſchen zu dem Beſchluß, die Streitfrage einem Schieds-
gericht zur Entſcheidung vorzulegen. Zur allgemeinen Ent-
rüſtung erklärte die Reederei, ſich um dieſen Beſchluß nicht
ſcheren zu wollen, und ging daran, die neuen Streikbrecher
einzuſtellen. Hierauf erklärte der Bürgermeiſter, daß er nicht
nur die Streikbrecher nicht vor Gewalttätigkeiten beſchützen,
ſondern auch die Einſtellung der Streikbrecher mit Waffen-
gewalt verhindern werde, und fügte hinzu, daß er darin im
vollen Einvernehmen mit der Regierung handle. Jn dieſer
Zwangslage bequemte ſich die Reederei ſchließlich zur Teil-
nahme an den Einigungsverhandlungen, die übrigens zu ihren
Gunſten ausfielen.

Am Donnerstag wurde die Regierung von Vertretern kapita-
liſtiſcher Jntereſſen im Unterhauſe zur Verantwortung ge-
zogen wegen dieſes „unerhörten“ Vorganges. Der Parla-
mentsvertreter der City von London erklärte, wenn dieſe
Politik weiter betrieben würde, dann werden die Unternehmer
nach amerikaniſchem Muſter ſelber bewaffnete Banden zum
Schutze ihrer eigenen Intereſſen organiſieren. Der Vertreter
der Oxforder Univerſität, alſo der Blüte engliſcher Kultur, der
Lord Hugh Cecil, erblickte in dem Vorfall einen ſehr gefähr-
lichen Präzedenzfall, und meinte ganz offen, daß es beſſer
geweſen wäre, es auch zum Blutvergießen kommen zu laſſen,
als dem Volke die Lehre einzuimpfen, daß die Arbeiter durch
HOrdnungsſtörungen und Gewalttätigkeiten ihre Ziele erreichen
können.

Von größtem Jntereſſe waren jedoch die Antworten der
Miniſter. Der Miniſter des Jnnern, Winſton Churchill, gab
ſich die größte Mühe, ſich von dem Verdachte, für die Arbeiter
Partei ergriffen zu haben, zu reinigen. Er habe von Anfang
an, den lokalen Behörden ſtrengſtens aufgetragen, mit allen
Mitteln für die Aufrechterhaltung der Ordnung und die
körperliche Sicherheit der Streikbrecher zu ſorgen. Erſt als das
provokatoriſche Verhalten der Unternehmer die unmittelbare
Gefahr von Unruhen und Blutvergießen heraufbeſchwor, ver
ſagte die Regierung ihr den Schutz der Waffengewalt. Jn
dem Kreuzverhör, dem die unternehmerfreundlichen Abgeord
neten den Miniſter unterwarfen, redete ſich dieſer aber ſchließ-
lich dahin aus, daß er die Einſtellung der Streikbrecher zu
verhindern ſuchte, nicht einfach aus dem Grunde, weil er Blut
vergießen wollte, ſondern weil die am Orte befindliche Waffen-
gewalt ungenügend ſchien, um die befürchteten Unruhen zu
unterdrücken was natürlich etwas himmelweit Verſchie-
denes, und auch vom Unternehmerſtandpunkt unanfechtbares
Vorgehen iſt.

Merkwürdigerweiſe verteidigte der ebenfalls beteiligte
Kriegsminiſter Haldane die Haltung der Regierung mit viel
größerem Mute und prinzipieller Schärfe als Churchill. Er
gab zu, daß es die erſte Pflicht der Regierung ſei, Geſetz und
Ordnung zu wahren, und die Bürger in der Ausübung geſetz
licher Rechte, alſo auch des Streikbruchs, zu ſchützen. Aber
unter gewiſſen Umſtänden kann ein ſonſt geſetzliches Vorgehen,
ungeſetzlich werden. Wer in der Nähe eines Pulvberfaſſes ein

Zündhölzchen anzündet, begeht eine Ungeſetzlichkeit. So etwas
habe der betreffende Unternehmer getan. Unter gewöhnlichen
Umſtänden habe ein Unternehmer unzweifelhaft das Recht,
Streikbrecher zu beſchäftigen, wo aber die Dinge ſo liegen, daß
die Beſchäftigung von Streilbrechern vorausſichtlich zu Unruhen
und Blutvergießen führen würde, da ſei die Beſchäftigung von
Streikbrechern eine ungeſetzliche Handlung. Aus dieſem
Grunde ſei die Regierung gegen die Reederei aufgetreten.

Die Scharfmacher ſind ob ſolcher „revolutionären“ Theorien
natürlich ganz erboſt. Es muß immerhin anerkannt werden,
daß Churchill, deſſen Beförderung zum Miniſter des Jnnern
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ſeine Popularität begraben ſollte, dieſe erſte Prüfung uner
wartet- gut beſtanden hat.

Rußland
Ein ruſſiſch-japaniſches Bündnis

wird als die neueſte politiſche Konſtellation aus London ge
meldet. Der Petersburger Korreſpondent des Londoner
Daily Telegraph, Dillon, „verbürgt“ ſich für die Rich-
tigkeit dieſer Meldung. Dillon iſt der Anſicht, daß binnen kur-
zem eine vollſtändige Annäherung und enge Allianz zwiſchen
den beiden Mächten abgeſchloſſen werden wird, die dem ſtän
digen Anwachſen der Beziehungen zwiſchen Amerika und
China entgegenarbeiten ſoll. Da ſich die ruſſiſchjapa
niſchen Jntereſſen in der Chineſenfrage vielfach berühren,
klingt die Behauptung von einem Bündnis zwiſchen beiden
Staaten ſo ganz unwahrſcheinlich nicht vorausgeſetzt, daß
Rußland den Schmerz über die von den Japanern erhaltenen

Schläge ganz verwunden hat. r
Türkei.

Die kretiſche Frage
ſcheint ihrer Löſung wieder ein wenig näher gerückt zu ſein,
wenigſtens ſoll ſich die Lage auf der Jnſel gebeſſert haben.
Die Kreter ſeien, wie das Reuterſche Bureau erfährt, bereit,
den Ratſchlägen der vier Schutzmächte, die gegenwärtig über
die Entſendung einer gemeinſamen Note an Kreta unter-
handeln, Folge zu leiſten. Jn der Note werde die For-
derung aufrecht erhalten, die mohammedaniſchen Deputierten
ohne Eidesleiſtung auf den König der Helenen zur National-
verſammlung zuzulaſſen, ſodann würden die Rechte des Sul-
tans von neuem beſtätigt. Die Mächte ſeien ſich über den
Jnhalt der Note vollſtändig einig, die gegen
wärtigen Unterhandlungen bezögen ſich lediglich auf die Faſ-
ſung der Note. Ueber die Entſendung von weiteren Kriegs-
ſchiffen in die kretiſchen Gewäſſer vor Eröffnung der National-
verſamlung ſei unter den vier Schutzmächten ebenfalls eine
Einigung erzielt worden.

Erweckt dieſe Darſtellung den Anſchein einer friedlichen
Löſung der Kretafrage, ſo verſchärft anderſeits die ſtrenge
Durchführung des türkiſchen BVoyhkotts griechiſcher Waren vie
Spannug zwiſchen Türken und Griechen auch wieder. Das
Boykottkomitee ſoll beſchloſſen haben, den Voykott bis zu einer
definitiven, für die Türkei günſtigen Löſung der kretiſchen
Frage fortzuſetzen,

Amerika.
Ein Eiſenbahnerſtreik

ſcheint in den Vereinigten Staaten bevorzuſtehen. Die Zug-
führer, Schaffner und Bahnhofsarbeiter der Canadian
Pacific- Eiſenbahn haben die ihnen ſchiedsgerichtlich
zugeſprochenen Lohnſätze abgelehnt. Die Bedienſteten der
Grand Trunk-Eiſenbahn, die der Schiedsſpruch ebenfalls be
trifft, haben noch keinen Einſpruch erhoben.

Aus der Partei.
Die Kandidatenfrage in Magdeburg. Bekanntlich ließen die

Magdeburger Genoſſen im vorigen Jahre in einer außerordent-
lich ſchwach beſuchten Generalverſammlung ganz unerwartet die
bisherige Reichstagskandidatur Pfannkuch fallen. Jn
weiteren Verſammlungen und Auseinanderſetzungen wurde als
Nachfolger ſofort der Name des Rechtsanwalts Genoſſen
Landsberg genannt. Landsberg lehnte aber entſchieden ab.
Jetzt teilt die Magdeburger Volksftimme mit, daß ſich Genoſſe
Landsberg auf dringendes Erſuchen der Parteifunktionäre zur
Uebernahme der Reichstagskandidatur bereit erklärt habe. 1907
kandidierte Landsberg für den Wahlkreis Schwarzburg-
Sondershauſen, legte aber nach dem ausſichtsloſen Wahlgange
die Kandidatur nieder.

e Literariſches.
Kunſtwart, Halbmonatsſchau für Ausdruckskultur auf allen

Lebensgebieten. Herausgegeben von F. Avengarius, Ver-
lag Georg D. W. Callwey, München. Preis vierteljähr-
lich 4 Mk.

Die letzten beiden Hefte des Kunſtwarts bieten wiederum
viel Anregung und Belehrung und behandeln die mannigfach
ſten Fragen. Heft 16 iſt dem großen Menſchen und Dichter
Björnſon gewidmet, aus deſſen Werken gute Proben gegeben
werden. Jn Heft 17 kommt Robert Schumann zu ſeinem Rechte
(zugleich in der Notenbeilage); ebenſo bemerkenswert ſind die
Darſtellungen der Bauten des Berliner Baumeiſters Hoff
mann. Außerdem bieten die Hefte eine Fülle von Beiträgen,
Kunſtbeilagen, Noten uſw., die unmöglich alle aufgezählt wer-
den können.

Der Kunſtwart iſt keine Zeitſchrift erbaulich-beſchaulicher
Betrachtung, ſondern ein Sammelſtrom lebendigſten chaffens
und Wirkens. Nun denn: man laſſe den Kunſtwart auf ſich
wirken nur dadurch erfüllt er ſeine Aufgabe.

Für Aſe ausgelperrten Bauarbeiter:

ini izer, 2. Rate 35, Mark.Halle. Maſchiniſten und Heizer, 2. Rate F. gleeis.

Verantwortlich für Tartitel v und
teinachrichten Paul Hennig, sland, Gewerkſ
liches, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales
Gottl. Kasparek, für Provinzielles und Verſammlungs
berichte Walter Leopoldt, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.
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8 Doppelplatten à 3M. I6neueste Stücke u. 200 Nadeln bei
Lieferung gratis. Bei derö. Rate noch einmal 8 Doppelol. gratis.

Gold -Ara-

EIL I

R. interessante Kata über Konzert- Apparate und Schallpiatten Gderallhin

in Mi erg- C oncert- ratenAuberorgentiet günstige Kaufgelegenheit

aje sich indem bedeutenden Umfange de funsValljshriich nur einmal dieiet.Otto Zacob, len. Beriin 321.
Frieden Straße y.
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Zum Apparat werden 6Doppelplatten à 3 M. 12 neueste
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9 platten bei er 6. Rate.
Vertreter an allen Orten gesucht
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ausschneiden Bestell-Zettel

Hiermit bestelle“ ich bei der Firma Otto Jacob“senior, Berlin 21
t Mill-Opera Mod.inkl. den dazu gehörigen Schanpiatten und 200 Nadein

Die Begleichung erfolgt durch Zahlung von M.
Empfang 2ahle ich M. durch Nachnahme an. Die Ware bleibt Eigen-
tum der Firma bis alles bezahlt ist. Nichtzahlung von zwei Monatsraten
hebt die Vergünstigung der Teilzahlung auf.
Als Anzahlung sind 102-20 pCt. der Gesamisumme erwünscht.

Straße u. Hausnummer:

e

Vor a. Zuname
Datum:

im Couvert
einsenden!

1 7
am 1. jd. Mts. Beim

Erfüllungsort Berlin-Mitte.

ſtand

m

r

gebe ich nichts, damit aber

T

t sich von meinen
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22 alle, die in anderen Atoeliors nicht
s zufrieden Waren,
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t. Victorig- 99
Du. Cabinet Matthilde

oder

v Du. Pre-

Vom 1. bis 30. Juni.

Gratis

Il Visit- Notthilder

Dieses Angebot ist Konkurrengzlos!

Rich. Schröder,
S nur Steinweg 17.

Grösstes und lelstungsfählgstes Ateller im Süden der Stadt.

6 M.

Atslier für
moderne

l

G s

Fr. Fricke,
Mansfelderstr. 47

sehr zu empfehlen.
Zu haben in allen durch Plakate kenntlichen Geschäften.
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Dolzpantoffel-fabnit,

Halle a. F.

Telephon 1879
ewpseblt verbesserto Nännerholzpantoffeln,
deren Vorzüge gegenüber andern Fabrikaten darin besteben,
dass vermittelst Holzkeiles ein Durchstossen des Leders an
der Spitze verhindert wird. Durch eine neue Befestigungs-
art des Riemens wird ein Abgleiten desselben vermieden,und da hierdurch aueh die Löcher im Leder fortfallen, ist
grösste Schonung der Strümpfe gewührleistet.

Für BRauhandwerker und Fabrikarbeiter

Vorzüghehe Qualitst.

SPEZIALMARKE
Jedeos Paar

m ORGNAL An6G00DYEARVELT
dedes Paar

TVRVIL- SOBVHFABRIK

FALLE a. S.
Grosse Ulrichstrasse 17

Erprobté Passform,
Garantiert für Haltbarkoit

72M.
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Alfred Fränksel, Cow. Ges

a 20 t p.
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Schuſz sche

an
Stärke

in roten Paket. mit Schutzmarke GIohbus“
aibt mühelos die schönste Plättwäsche.

i Anſichts Poſtkarten Die Volesbacwnandl.
empfiehlt

bältherei Pan Schäfer, u re
empfiehlt sich den Geweſechatten und

Vereinen bei Festlichkeiten zur Lieferung
von Topfpflanzen und Sträusschen.

Bukett- u. Kranzhbinden in sauberstor Ausführung.
Ab 1. Juli das Hundert Topfpfianzen 28 Mr.

r Er. rute.verlanges meine aufklärende Schrift „Des Rätsels Lösung Goldene W

c r z franco, ohne Absender.

Künstlicho

von 50 Mark an

mit und ohne Platto
unter

10 Jahriger schrifthicher

Garantie kür Haltharkeit,
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Schutzvorrichtung,
ohne Extraberechnung.

Alle Vorarbeiten 1. Ein-
setzxen künstlicher Zähne mm-
sonst. Für gutes Passen, na-
turgetreues Aussehen und ab-
solute Brauchbarkeit beim
Essen übernehme Garantie.
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brochenerRe aratur 2e7 Gebissepan: 1 Mark an.
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von 1re

schmerzloses
Zahnziehen.

Amerikapische Zahnpraxßs

Britannia“
Leipzigerstr. 86, Ein Gr. Brauhausstr.

Teilzahlg. gestattet, Woche 1M.

S

ä chalple,
Möbelfabrik,Gr. o 26

Wohnungs-
Einrichtungen,

einzelne Möbel.
Katalon gratis und frapbe.

Prachtkinderwagen verdege ſich
ſelbſttätig auf u. niederbewegend, erhalt.
Sie elegant zum Fabrikpreiſe, 10 Proz.
Rabatt direkt von d. Kinderwagenfaberik

Jul. Tretbar in Grimma 972.
Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. *Buchdruck. (E. G. m. b. H. Berieger: vorm. Aug. Groß, er A. däy nie Sämtl. i. Halle a. S
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 147 Halle a. S., Sonntag den 26. Juni 1910

Um den Maſſenſtreik.
Ein Abſchnitt des Wahlrechtskampfes iſt durch dasScheitern der Bethmannſchen „Wahlrechtsreform“ e re Der

Wahlrechtskampf iſt freilich nicht beendet, wohl aber in ein
anderes Stadium eingetreten. Welche Mittel der weitere
den notwendig machen wird, kann nur die Situation er

n.

Aber es bleibt uns nun Zeit, in gründlicher Weiſe die
Situation und die eben verfloſſenen Kämpfe zu ſtudieren und
planmäßig und klar die Lehren für die Arbeiterklaſſe zu ziehen.
Um dieſe ſachliche Diskuſſion fruchtbar zu machen, geben wir
den Genoſſen zunächſt die bedeutſamen Ausführungen unſerer
beſten Köpfe bekannt, die zum Teil ſchon während des heißeſten
Kampfes gemacht wurden, aber deshalb nicht überholt ſind. Es
ſind Artikel des Genoſſen Kautsky einerſeits und Dar-
legungen der Genoſſin Luxemburg und des Genoſſen
Pannekoek andererſeits. Da die Frage der Mittel im
Wahlrechtskampfe auch die Parteiverſammlungen be-
ſchäftigen muß und zweifellos auf dem kommenden Magde-
burger Parteitage eine Rolle ſpielen wird, ſo empfehlen wir
das Aufbewahren der Artikel.

Kautsky führte in ſeinem erſten Artikel aus, daß es manche
Gründe gebe, die gegen die Erſprießlichkeit einer derartigen
Diskuſſion im damaligen Moment ſprechen. Er ſei dieſer Dis
kuſſion auch lange aus dem Wege gegangen, er wolle ihr aber
nun nicht länger ausweichen, weil es falſch ausgelegt werden
könnte. Kautsky ſagt dann:

„Ob eine Diskutierung der Frage des Maſſenſtreiks zweck
mäßig ift, hängt davon ab, in welchem Sinne man ſie führt. Es
kann ſich hier nicht darum handeln, darüber zu diskutieren, ob
der Maſſenſtreik als Waffe für uns überhaupt in Betracht
kommt. Dieſe Frage iſt ſeit dem Jenger Parteitag entſchieden.

Sollen wir aber in eine Diskuſſion darüber eintreten, ob der
Maſſenſtreik im jetzigen Augenblick Ausſichten auf Erfolg bietet
oder nicht? Eine ſolche Diskuſſion hieße nicht bloß die Momente
darlegen, die für ihn, ſondern auch jene, die gegen ihn ſprechen;
es hieße, beide gegeneinander abwägen. Geſchieht das in der
Oeffentlichkeit, ſo iſt das gleichbedeutend damit, daß man dem
Gegner die ſchwachen Punkte der eigenen Poſition mitteilt. Die
ganze Diskuſſion wäre ebenſo zweckmäßig, als wollte man einen
Kriegsrat darüber, ob man dem Gegner eine Schlacht liefern
ſoll, in Hörweite des Feindes abhalten. Wenn die Genoſſen
unter ſich dieſe Frage erörtern, kann es nur nützlich ſein. Jch
würde es aber ſehr bedauern, wenn der Artikel der Genoſſin
Luxemburg den Erfolg hätte, in der Parteipreſſe eine Dis
kuſſion zu entfachen, in der die eine Seite ihre Gründe für die
augenblickliche Ausſichtsloſigkeit eines Maſſenſtreiks ausein
anderſetzte. Sie mögen recht oder unrecht haben, anfeuernd zur
Aktion wirkt eine derartige Erörterung auf keinen Fall.

Auf dieſe Seite der Frage will ich daher nicht eingehen. Aber
man kann ihr noch eine andere Seite abgewinnen, und deren
öffentliche Diskutierung wird auf keinen Fall ſchaden. Genoſſin
Luxemburg ſtellt die Behauptung auf, wir hätten nur die Wahl,
den Maſſenſtreik als nächſtes Mittel der Maſſenaktion der Par-
tei zu wählen oder dieſe gänzlich zuſammenbrechen zu laſſen.
Danach wäre es alſo ein Gebot der Selbſterhaltung der Partei,
den Maſſenſtreik mit allen Mitteln ſchon für die nächſte Zeit
anzuſtreben.

Wenn wir dieſe Auffaſſung teilten, dann brauchten wir frei-
lich nicht zu erwägen, ob der Maſſenſtreik im gegebenen
Moment Ausſichten auf Erfolg bietet, dann müßten wir ihn
provozieren um jeden Preis, weil ſelbſt die Niederlage beſſer
wäre als tatloſes Kapitulieren vor dem Feinde.

Dieſe Frage iſt es, die im folgenden unterſucht werden ſoll.“
Kautsky will weiter erſt Klärung ſchaffen, was unter Maſſen

ſtreik verſtanden werden ſoll. Man müſſe einen bloßen Demon
ſtrationsſtreik, wie er in der Wahlrechtsbewegung bereits vor
gekommen iſt, unterſcheiden vom Maſſenſtreik als Mittel des
Zwangez, der mit allen Kräften bis zum Sieg oder zur Nieder
lage durchgeführt wird; man ſolle nicht vergeſſen, daß der
Maſſenſtreik als Zwangsſtreik unſere letzte Waffe ſei, die wir
einzuſetzen haben. Auch den ökonomiſchen Streik müſſe man
wohl von dem politiſchen Maſſenſtreik auseinanderhalten.
Ferner gehe es auch nicht an, ſich für die gegenwärtige Situa
tion in Preußen auf das Vorbild anderer Länder zu berufen,
wo ganz andere Verhältniſſe geweſen ſeien. Unſere Taktik müſſe
aus den Bedingungen der heutigen Situation in Preußen ſelbſt
entwickelt werden. Kautsky führt nun aus

„Die moderne Kriegswiſſenſchaft unterſcheidet zwei Arten von
Strategie, die Niederwerfungs- und die Ermat-
tungsſtrategie.Die n ihre Streitkräfte raſch zuſammen, um dem
Feinde entgegenzugehen und entſcheidende Stöße zu verſetzen,
in denen dieſer niedergeworfen und kampfunfähig gemacht wird.
Bei der Ermattungsſtrategie dagegen weicht der Feldherr zu
nächſt jeder entſcheidenden Schlacht aus; er ſucht die gegneriſche
Armee durch Manöver aller Art ſtets in Atem zu erhalten, ohne
ihr Gelegenheit zu geben, ihre Truppen durch Siege anzu
feuern; er ſtrebt danach, ſie durch ewige Ermüdung und Be
drohung allmählich aufzureiben und ihre Widerſtandskraft
immer mehr herabzudrücken und zu lähmen.

Die gewöhnliche Strategie des Krieges iſt die der Nieder
werfung. Von vornherein muß ſie größere Anziehungskraft für
jeden Kämpfer haben; ſie iſt einfacher, klarer, anfeuernder. Zur
Ermattungsſtrategie wird ſich ein Feldherr nur dann verſtehen,
wenn er keine Ausſicht hat, durch die Niederwerfungsſtrategie
zu ſeinem Ziele zu kommen. Aber auch da iſt ſie ihm nicht
immer verſtattet. Die Ermattungsſtrategie ſetzt Kämpfer vor
aus, die nicht die Ausſicht auf Sieg und Beute zu den Fahnen
führt; die unter allen Umſtänden, mag kommen, was da will,
mit Leib und Seele an ihrer Sache hängen. Sie ſetzt ferner
voraus, daß die Lebensquellen der Armee dem Gegner unzu
gänglich ſind. Die Ermattunggsſtrategie findet ihr Ende, wenn
es dem Gegner gelingt, die Gebiete zu beſetzen, aus denen die
eigene Armee ihre Rekruten, Lebensmittel, Waffen besieht

Die Niederwerfungsſtrategie war in voller Blüte. als
unſere Partei gegründet wurde. Die Erfolge Garibaldis in
Süditalien, die glänzenden, wenn auch ſchließlich erfolgloſen

Kämpfe der polniſchen
Laſſalleſchen Agitation

vorher. d
rade dieſe zei utaktik vorläufig vorüber
Quſtände, in denen eine

Jnſurrektion gingen unmittelbar der
und der Gründung der er ien

lgte ihnen die Pariſer Kommune. er gele et daß die Tage der Niederwerfungs-
ſeien. Sie hatte gepaßt für politiſche
Großſtadt dominiert, bei unzureichen-

den Transportmitteln, die es unmöglich machten, raſch große
Truppenmaſſen aus dem Lande zuſammenzuziehen; bei einer
Technik des Straßenbaues und der Bewaffnung, die für den

Straßenkampf manche Chancen bot.
Gerade damals wurden jedoch die Grundlagen gelegt für die

neue Strategie der revolutionären Klaſſe, die Engels ſchließ
lich in ſeinem Vorwort zu den Marxſchen „Klaſſenkämpfen in
Frankreich“ der alten revolutionären Strategie ſo ſcharf gegen
überſtellte und die man ſehr wohl als Ermattungsſtrategie be-
zeichnen kann. Sie hat uns bisher die glänzendſten Reſultate
gebracht, dem Proletariat von Jahr zu Jahr wachſende Kraft
verliehen, es immer mehr in den Mittelpunkt der europäiſchen
Politik gedrängt.

Man darf aber nicht etwa meinen, die Einführung der neuen
Strategie ſei bloß das Produkt höherer Einſicht geweſen. Wir
haben ſchon darauf hingewieſen, daß die Ermattungsſtrategie
für eine revolutionäre Klaſſe früher unmöglich war. Dazu
mußte erſt der Boden geſchaffen werden durch das allgemeine

das Koalitionsrecht, die Preßfreiheit, die Vereins
reiheit.

Ebenſowenig darf man andererſeits meinen, es mache die Er
mattungsſtrategie jede Schlacht überflüſſig. Das dürfte kaum
je der Fall geweſen ſein. Die Ermattunggsſtrategie unterſcheidet
ſich von der Niederwerfungsſtrategie nur dadurch, daß ſie nicht,
wie dieſe, direkt auf den Entſcheidungskampf losgeht, ſondern
ihn lange vorbereitet und ſich zu ihm erſt dann ſtellt, wenn ſie
den Gegner genügend geſchwächt weiß. Aber dieſer müßte
ſchon außergewöhnlich demoraliſiert ſein, ſollte es gelingen,
ihm ohne großes, entſcheidendes Ringen die Quellen ſeiner
Machtmittel zu entreißen.

Friedrich Engels war auch durchaus nicht der Anſicht, die Er
mattungsſtrategie des Proletariats werde ausreichen und ihm
den großen Endkampf um die politiſche Macht erſparen. Wenn
ſein „politiſches Teſtament“ von reviſioniſtiſcher Seite ſo aus
gelegt wurde, ſo tat ſie ihm damit Gewalt an.“ (Kautsky
wendet ſich weiter gegen die falſche Auslegung der Aeußerungen
Engels' gegen diejenigen, die auf eine Allianz mit bürgerlichen
Parteien hinarbeiten.)

„Eine Lücke bot aber jenes Engelsſche „Teſtament“ inſofern,
als es nichts darüber ſagte, welche Kampfesmittel dem Prole-
tariat für den Fall zu Gebote ſtänden, den er für ſicher anſah,
daß unſere Gegner, durch das unaufhaltſame Wirken unſerer
Ermattungsſtrategie zur Verzweiflung gebracht, eines ſchönen
Tages einen Gewaltſtreich verſuchten, um uns von unſerer
Baſis abzuſchneiden. Die Antwort war in der belgiſchen Praxis
bereits gegeben, als Engels ſein „Teſtament“ ſchrieb, ſie hat ein
Jahrzehnt ſpäter die Zuſtimmung der deutſchen Sozialdemo-
kratie gefunden, nachdem eine Reihe weiterer praktiſcher Er
fahrungen geſprochen. Der Maſſenſtreik kann unter Umſtänden
ein Mittel werden, die Ermattungsſtrategie im politiſchen
Kampfe des Proletariats in die Niederwerfungsſtrategie über-
zuführen, wenn die erſtere unzureichend oder unmöglich wird.
Hier iſt das Wort Maſſenſtreik im Sinne von Zwangsſtreik zu
nehmen. Ueber den Demonſtrationsſtreik brauchte man nicht ſo
lange zu diskutieren. Den hat unſere Partei bereits ſeit 1890
ohne weiteres akzeptiert, als ſie die Arbeitsruhe für die
würdigſte Feier des 1. Mai erklärte.

Wenn heute die Frage aufgeworfen wird, ob es unſere Auf-
gabe iſt, auf den Ausbruch eines Maſſenſtreiks hinzuarbeiten,
ſo heißt das nichts anderes als die Frage aufwerfen, ob die
Fortführung der bisherigen Ermattungsſtrategie unſerer Par-
tei jetzt ſchon unmöglich gemacht worden iſt oder unſere Partei
ſchwer bedroht.

Wohlgemerkt, es handelt ſich nicht darum, zu unterſuchen,
welche Ausſichten ein Maſſenſtreik haben mag, denn irgendein
plötzliches Ereignis, ſagen wir ein Blutbad nach einer Straßen
demonſtration, ganz ſpontan ohne unſer Zutun herbeigeführt.
Darüber ſich den Kopf zu zerbrechen, wäre zwecklos, weil wir
über die Bedingungen eines derartigen Ereigniſſes nichts
wiſſen, darauf auch gar keinen Einfluß haben. Was hier zur
Erörterung ſteht, iſt die Frage, ob unſere Ermattungsſtrategie
nicht länger mehr am Platze iſt; ob die Situation ſich ſo ge
ändert hat, daß die Niederwerfungsſtrategie beſſere Erfolge
verſpricht, aber ob gar die erſtere Strategie unmöglich wird,
ob ſie bei längerer Fortdauer zur Demoraliſierung der eigenen
Reihen führen muß; ob, um dieſe zuſammenzuhalten und mit
Kampfesmut und Zuverſicht zu erfüllen, die Einleitung einer
neuen Taktik unerläßlich iſt, die wir unter Uebertragung eines
militäriſchen Begriffs in die Welt der Politik, als die der
Niederwerfung bezeichnet haben, als Taktik der Niederwerfung
des Widerſtandes der Gegner des gleichen Wahlrechts durch

einen gewaltigen Stoß.
Die erſte Frage, die wir da zu erörtern haben, geht dahin

Iſt unſere Situation wirklich eine ſolche, daß uns nur die
Wahl bleibt zwiſchen Maſſenſtreik oder Zuſammenbruch der
Maſſenaktion?“

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 25. Juni 1910.

Schubertſche Geldltrafen.
Das Syſtem der hohen Geldſtrafen wird weiter durchgeführt.

Vor kurzem wurde Kollege Leopoldt zu 800 Mark verurteilt,
am Montag folgte Kollege Kasparek mit 600 Mark und heute
wurde Kasparek abermals von der Schubertkammer zu 800 Mk.

verurteilt.
Beleidigt ſein ſollten Unteroffiziere in Torgau. Wir kommen

auf die Sache noch zurück.
Jn drei Prozeſſen 2200 Mark! Die Halleſche Juſttz darf ſich

ſehen laſſen.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Zum Wohnungswechſel werden die Kaſſierer des Vereins

erſucht, darauf zu achten, daß die neue Wohnung der umziehen-
den Mitglieder genau (mit Hausnummer) angegeben wird.

Die Kaſſierer wollen dieſen Sonntag, den 26. Juni, zur
Kaſſierung der Beiträge benutzen und mit ihren Diſtrikts-
führern unverzüglich abrechnen, damit dieſelben in der Lage
ſind, bis 80. Juni, dem Tage des Jahresabſchluſſes, mit dem
Parteiſekretariat abzurechnen.
Mitglieder, welche Beſchwerden darüber haben, daß ſie zu

21. Jahrg.

ſpät oder überhaupt nicht kaſſiert werden, ferner ſolche, die
ſich angemeldet, aber ihre Bücher nicht erhalten haben, müſſen
dieſes dem Parteiſekretariat mitteilen.

Das Parteiſekretariat.
Harz 42-43, Zimmer 10.

Achtung, Maurer und Hilfsarbeiter!
Der Streik der Betriebsmaurer und Arbeiter in den Elekiro

Chemiſchen Werken Ammendorf dauert unverändert fort.
Verband der Maurer. Verband der Fabrikarbeitet.

Achtung, Tiſchler!
Heute morgen legten ſämtliche Tiſchler in der Waggonfabri?

von Gottfr. Lindner in Ammendorf wegen fortgeſetzter
Lohndifferenzen die Arbeit nieder. Wir erſuchen ſämtliche Kol
legen, Solidarität zu üben und Arbeitsangebote der Firma ſtreng
zurückzuweiſen. Deutſcher Holzarbeiterverband,

Zahlſtelle Halle a. S.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer
hielten am 22. Juni bei Streicher ihre Monatsverſammlung
ab. Zunächſt wurden Berichte erſtattet und referierte als erſter
Gen. Günther über die Schiedsgerichtsſitzung vom 20. Mai.
Jn der Diskuſſion hierüber wurde darauf hingewieſen, daß Er
werbsunfähigkeit zwar ein Grund ſei, das Arbeitsverhältnis
ſofort aufzulöſen, doch geſchehe dieſe Auflöſung nicht von ſelbſt
und ſtillſchweigend, ſondern nur durch ausdrückliche dahin-
gehende Erklärung während der Erwerbsunfähigkeit. Wird
eine ſolche nicht abgegeben, ſo kann ſpäter die Aufhebung
des Arbeitsverhältniſſes nicht mehr ſtattfinden, z. B. nicht mehr,
wenn ſich der Arbeiter dem Arbeitgeber zur Arbeit wieder zur
Verfügung ſtellt. Ueber die Sitzungen vom 27. Mai berichtete
Hanke, vom 10. und 17. Juni Ferdinand. Die Diskuſſion
hierüber drehte ſich wieder um das Verhalten eines Arbeit-
geberbeiſitzers und des Schriftführers Drechsler in öffent
licher Verhandlung.

Hierauf ſprach Arbeiterſekretär Kleeis über Gutachten
und Anträge der Gewerbegerichte gemäß S 75 des
Gewerbegerichtsgeſetzes. Er wies darauf hin, daß die Arbeiter
zurzeit noch keine amtliche Vertretung zur Erörterung wirt-
ſchaftlicher und rechtlicher Angelegenheiten haben. Dieſe Lücke
ſoll erſt das Arbeitskammergeſetz ausfüllen, das ſich zurzeit
noch in Beratung befindet. Einen ſchwachen Erſatz können
gegenwärtig die Gewerbegerichte bilden. Nach 75 des Ge-
werbegerichtsgeſetzes ſind dieſe verpflichtet, Gutachten abzu
geben und berechtigt Anträge zu ſtellen in „gewerblichen
Fragen“. Das nähere hierüber hat das Statut des Gerichts
zu beſtimmen. Ueber die Auslegung des Begriffs „gewerbliche
Fragen“ ſind vielfach Zweifel entſtanden. Wie eine vom Refe-
renten angefertigte Zuſammenſtellung der Anträge uſw., die
von Gerichten bisher abgegeben worden ſind, ergibt, iſt der Be
griff oft recht weitgehend ausgelegt worden. Jm Jahre 19068
gaben ſämtliche 469 deutſche Gewerbegerichte 33 Gutachten und
48 Anträge ab. Redner fordert zum Schluß auf, der in Frage
ſtehenden Beſtimmung rege Aufmerkſamkeit zu ſchenken und bei
paſſenden Gelegenheiten mit Anträgen hervorzutreten.

Jn der Diskuſſion hierzu wurde über eine Sitzung des Ge-
werbegerichts vom 22. Juni berichtet, in welcher ein Gutachten
über den Stundenplan der Fortbildungsſchule abgegeben wurde.
Allgemein wurde gewünſcht, daß in ſolchen Fällen vorher die
Beiſitzer beſſer unterrichtet werden. Anweſend waren 23, ent
ſchuldigt fehlten 4, unentſchuldigt 5 Beiſitzer.

Miniſterieller Konflikt zugunſten eines Regierungspräſidenten.
Der Regierungspräſident zu Erfurt hatte folgende War-

nung veröffentlicht: „Von der Sania- Geſellſchaft mit be-
ſchränkter Haftung, Fabrik chemiſch-pharmaſeutiſcher Präpa-
rate (früher Erfurt, jeszt Kötſchenbroda) wird unter der Be-
zeichnung Antidiabektſkkum ein angebliches Heilmittel für
Zuckerkrankheiten vertrieben. Nach dem Ergebnis der vom
öffentlichen Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt der Stadt Er-
furt angeſtellten chemiſchen Prüfung ſtellt das Mittel eine
ſchmutzige, braune Flüſſigkeit dar, die durch Abkochen von
Chinarinde erhalten wird und noch eine Beimiſchung von
Salicylſäure und bitteren Pflanzenextrakten, ferner von einer
erheblichen Menge Kochſalz erhalten hat. Eine ſpezifiſche Wir
kung hat dieſes Mittel nicht. Sein Wert beziffert ſich auf etwa
30 Pfennig, während es für 6,50 Mark verkauft wird. Da der
Käufer durch die Höhe des Kaufpreiſes erheblich benachteiligt
wird, wird vor dem Ankauf des Mittels gewarnt. Erfurt.
Der Regierungspräſident.“
Herr Bauer als Vertreter der Geſellſchaft verklagte den Re

gierungspräſidenten auf Schadenerſatz. Vorläufig verlangte er
3000 Mark. Der Miniſter des Jnnern erhob zugunſten des
Regierungspräſidenten den Konflikt. Der Beamte habe ſich
innerhalb ſeiner Amtsbefugniſſe gehalten. Die Reklame der
Geſellſchaft habe den Anlaß zur Unterſuchung durch das Nah
rungsmittel-Unterſuchungsamt gegeben. Die medigziniſchen
Sachverſtändigen hätten feſtgeſtellt, daß das Mittel die Wir-
kung gegen Zucker, die ihm beigelegt werde, nicht beſitze. Der
Preis überſteige den Wert um mehr als das Zwanzigfache. Es
ſei zu befürchten, daß das Vermögen und die Geſundheit der
Patienten geſchädigt würden. Letztere dadurch, daß ſich manche
Leute durch die Ankündigungen der Firma davon abhalten
ließen, rechtzeitig einen Arzt in Anſpruch zu nehmen. Danach
ſei der Regierungspräſident zu ſeiner Warnung berechtigt ge
weſen.

Das Oberverwaltungsgericht erklärte den Konflikt für be-
gründet dahin, daß das Klageverfahren gegen den Regierungs
präſidenten einzuſtellen ſei.

Das Oberverwaltungsgericht gegen die Krankenkaſſen.
Ueber eine ſehr wichtige Frage, ob Krankenkaſſen nach den

geſetzlichen Vorſchriften berechtigt ſind, Kaſſengelder für die
Entfendung von Vertretern zu Kongreſſen, die ſich mit anderen
als den geſetzlichen Aufgaben der Kaſſen beſchäftigen, zu be
willigen, urteilte dieſer Tage das Oberverwaltungsgericht.

Der Magiſtrat der Stadt Kaſſel als Aufſichtsbehörde hatte
einer dortigen Krankenkaſſe mitgeteilt, daß ſie nicht befugt ſei,
einen Vertreter auf Koſten der Kaſſe zur Jahresverſammlung
in Bremen zu ſenden, wo beſonders über den Entwurf zur
Reichsverſicherungsordnung beraten werden ſollte. Auf die

e.



von der Kaſſe erhobene Klage erkannte der van
gunſten der Kaſſe mit der BVegründung, daß die Beſchickung
jener Tagung im Jntereſſe der Kaſſe erfolgte. Der Vorſtand
der Kaſſe habe mit Recht darauf verwieſen, daß der Entwurf
der Reichsverſicherungsordnung gerade zu dem Zwecke ver
öffentlicht worden ſei, damit allen Jntereſſenten eine Gelegen-
heit zur Stellungnahme vor dem Eintritt der Geſetzeskraft ge
geben ſei. Den Kaſſen müſſe alſo die Beſprechung des Ent
wurfs geſtattet ſein.

Das Oberverwaltungsgericht hob die Entſcheidung des Be
zirksausſchuſſes auf und erklärte die Verfügung des Magiſtrats
für berechtigt.

Es wurde ausgeführt: Nach dem Krankenverſicherungsgeſetze
dürfen Kaſſenmittel nur aufgewendet werden, um Unter-
ſtützungen zu gewähren, einen Reſervefonds anzuſammeln und
um die Verwaltungskoſten zu decken. Die Kaſſe erſcheine hier-
nach nicht berechtigt, Kaſſenmittel zu bewilligen, damit Ver-
treter Verſammlungen beſuchen, welche einberufen werden, um
Beſtrebungen zu fördern, welche auf die Verhütung von an-
ſteckenden Krankheiten oder auf die Beratung von zukünftigen
Geſetzen abzielen. Es handle ſich hier nicht um Koſten der Ver
waltung; zu den Verwaltungskoſten gehören nur ſolche Koſten,
welche erforderlich ſeien, um den Kaſſen durch ihre Organe zu
ermöglichen, Beiträge zu erheben und ihren Mitgliedern Unter-
ſtützungen zu gewähren. Auch für wiſſenſchaftliche Arbeiten
darf die Kaſſe keine Mittel bewilligen.

rerrrrrraraeaerS
Achtung, Arbeiterturner! Morgen, Sonntag, vormittags

9 Uhr: Volkstümliches Turnen und Spielen auf dem Sandanger.
Zahlreicher Beſuch erwünſcht.

Jugendverſammlung. Kommenden Dienstag, abends 159
Uhr, wird eine vom Jugendausſchuß der Handels und Trans-
portarbeiter einberufene Jugendverſammlung ſtattfinden. Jn
dieſer ſoll das Thema behandelt werden: Welche Zukunft hat
die Arbeiterſjugend und warum muß ſich dieſelbe vereinigen
Eingeladen ſind alle im Alter von 14 bis 18 Jahren ſtehende
Lauf- und Arbeitsburſchen, Hausdiener uſw., welche in Han-
delsgeſchäften tätig ſind. Die Verſammlung findet im Eng-
liſchen Hof, Gr. BVerlin, ſtatt.

Alle Freunde, ſowie die Eltern der in Frage kommenden
Jugend werden erſucht, dieſelbe auf dieſe Verſammlung auf-
merkſam zu machen. Jnugendliche Arbeiterinnen ſind ebenfalls
willkommen!

Der Verein der Lehrlinge, jugendlicher Arbeiter und
Arbeiterinnen hält am Sonntag, den 26. d. M., nachmittags 4 Uhr,
eine Mitgliederver ſammlung im Volkspark ab. Herr Robert
Jlgner wird einen intereſſanten Vortrag halten. Das Erſcheinen
aller Mitglieder iſt erwünſcht.

Die Scharfmacher des Baugewerbes wollen am kommenden
Donnerstag in Halle zu einer außerordentlichen Generalver-
ſammlung des deutſchen Bauarbeitgeberverbandes zuſammen-
kommen. Wie gemeldet wird, wollen ſie ſich mit den Maß-
a beſchäftigen, die dagegen zu ergreifen ſind, daß die Bau-
arbeiter in Leipzig und einigen anderen deutſchen Städten ent-
gegen den vorher getroffenen Abmachungen die Aufnahme der
Arbeit verweigern, falls nicht bis nächſten Montag in allen
Orten die' Arbeit wieder aufgenommen worden iſt. Sollte das
nicht geſchehen, ſo tritt zunächſt der geſchäftsführende Ausſchuß
des Bauarbeitgeberverbandes am Dienstag zuſammen, um das
weitere für die dann am Donnerstag tagende Generalverſamm-
lung vorzubereiten.

Zum Friedberger Vombenanſchlag. Bei dem Friedberger
Bombenwerfer wurden bekanntlich Ausweispapiere auf den
Namen eines Chauffeurs Barkenſtein aus Halle vorgefunden.
Es wird der hieſigen Preſſe darüber gemeldet: Ein Chauffeur
Anton Barkenſtein iſt vor zwei Jahren hier ausgebildet worden
und dann nach ſeiner Heimat Karlsbad i. B. abgereiſt. Er hat
ſich dann verheiratet und iſt Mitte Mai d. J. mit Frau und.
Kind wieder nach Halle gekommen. Am Sonntag iſt er nach
dem Harz abgereiſt und hat vorgeſtern in Friedrichsbrunn,
eſtern in Suderode logiert. Der Friedberger Verbrecherſcheint alſo die Ausweiskarte gefunden bezw. geſtohlen zu haben.

Ein Gartenkonzert der beliebten Engelmannſchen Kapelle
findet wieder am kommenden m abend im herrlichen
Garten unſeres Volksparks ſtatt. Der Verlauf der bisherigen
Konzertabende hat jedem Muſikliebenden gezeigt, daß Herr Engel-
mann tatſächlich etwas Ausgezeichnetes zu bieten in der Lage iſt.
Darum erfreuen ſich die VolksparkDienstagskonzerte beim Publi-
kum ſtets ſteigender Beliebtheit. Auch das vorliegende Programm
iſt wieder aufs ſorgfältigſte ausgewählt, es verzeichnet neben
Flotow und Verdi Komponiſten wie Spranger, Kießler, Holländer
und natürlich auch Strauß mit ſeinem Walzertraum. Ein Pot-

urri aus Offenbachs Opern von Conradi gelangt r zum
g wie auch ein Trompeten-Solo, Erinnerung an Prag von

as von Herrn Gollmann ausgeführt wird. Fantaſien undo

aus Troubadur und Martha vervollſtändigen das
Programm. Für gutes Wetter diesmal geſorgt, weshalb die
Vo rk- Verwaltung einen ſtarken Beſuch ſeitens der Genoſſen
und Genoſſinnen erwartet.

Der Standeskoller der Zahnärzte. Es wird uns geſchrie
ben: Frankfurt a. M. fand dieſer Tage eine Proteſt Ver
ammlung der Zahnärzte S den Entwurf der Reichsver
icherungsordnung ſtatt. Es wurde einſtimmig eine Reſolu-

tion angenommen, die ſich dagegen wendet, daß auch Zahn
techniker die Krankenkaſſen- Mitglieder behandeln dürfen.
Es liege in der Zulaſſung der Zahntechniker eine „Entrechtung
und Mißachtung des ſtaatlich approbierten zahnärztlichen Stan-

dazu eine „ſchwere Gefahr für die Gefundheit des
olkes“.
So gar groß wird es mit dieſer Gefahr nicht ſein. Jm übri-

gen ſollen doch die Zahnärzte ihr „Standesbewußtſein“ ruhig

zu dar wen wo in an Mittel dent Wird um e eiten
unbequemen kurrenten vom Halſe zu halten.

Zoologiſcher Garten, Der Garten ſteht jetzt unter dem
Zeichen des jungen Nachwuchſes; die jungen Tiere erfreuen
allenthalben durch ihr munteres Spiel den Beſucher. Der
kleine Tahr, erſt acht Tage alt, folgt ebenſo wie der s
Steinbock mit angeborener Sicherheit der Mutter auf den

eilen Pfaden ihres Fetsgeheges. Die jungen Leoparden unter
ch oder mit dem ange ihrer Mutter ſpielend, bieten

ebenſo wie die drolligen Bären am Schimpanſenhauſe für alt
und jung ein ſtets ergötzliches Bild. ie kaljungen,
welche ſich anfangs, wenigſtens am Abend, außerhalb der von
ihrer Mutter gegrabenen Höhle gei ten, wurden mit zunehmen-dem Alter, ren Naturinſtink ſoigend von Tag zu Tag
cheuer, ſo daß nur der aufmerkſame Beobachter die jungen

Tiere bei einbrechender Dunkelheit zu Geſicht bekam. Um die
kleinen Wildlinge wieder an den Anblick des Menſchen zu ge
wöhnen, mußten ſie ihres Schlupfwinkels beraubt werden und
zeigen ſich nun, allmählich mit dem Menſchen vertrauter wer
dend, auch bei Tage im Gehege. Der Nachwuchs in der
nen die Perlhühner-, Pfauen-, Wildhühner- und
Faſanenkücken erwecken ſtets von neuem die Freude der Kinder.

Zu alledem bietet der den Beſuchern gegenwärtig in
dem Dorf und den Schauſtellungen der Afrikaner eine Sehens-
würdigkeit, ebenbürtig der, welche ſie im Frühjahr auf dem
Roßplatz zu kurzem Beſuche mit 214, 114 und 1 Mark bezahlen
mußten. Dabei iſt das hier Gebotene von größtem volkskund-
lichem Jntereſſe. Der Beſchauer ſoll nicht etwa durch Gauke-
leien beluſtigt werden, ſondern es iſt ihm hier die Möglichkeit
eboten, ſich an wahrheitsgetreuen Darſtellungen über die

Sitten und Gebräuche der Nordafrikaner zu unterrichten. Nur
als volkskundliche Darſtellungen können die Vorführungen,
wie der Bauchtanz, der Schwertertanz, der Feuertanz und die
wunderbaren Kunſtſtücke des Zauberers, der Waſſer und Feuer
ſowie die Giftſchlangen durch ſeine Formel beherrſcht, in ihrem
eigentlichen Sinne erfaßt werden. Für morgen, Sonntag,
iſt ein ſogenannter „billiger Sonntag“ angeſetzt. Den ganzen
Tag über beträgt der Eintrittspreis 80 Pf. für Erwachſene
und 20 Pf. für Kinder.

Apollo- Theater. Das intereſſante Stück Manolescu, der
Fürſt der Diebe, das bei ſeiner Premiere einen großen Erfolg
ſich ſicherte, geht heute zum letzten Male in Szene. Herr
Förſter, der in Maske und Spiel ganz vorzüglich den mit ſei-
nem Schickſal kämpfenden Manolescu darſtellte und am Erfolg
des Abends großen Anteil hatte, wird heute nochmals die
Titelrolle ſpielen. Auch die übrigen Rollen ſind ſehr gut be-
etzt.

Mongen, Sonntag, den 26. Juni, abends 8.15 Uhr, geht zum
erſten Male die neueſte Sherlock Holmes-Fortſetzung, Vier
Tage aus dem Leben Sherlock Holmes, in Szene. Nachmittags
4 Uhr findet bei freiem Entree Großes Gartenkonzert ſtatt,
ausgeführt vom geſamten Theaterorcheſter.

Es ſei beſonders darauf aufmerkſam gemacht, daß das Gaſt
ſpiel des Taegerſchen Schauſpiel-Enſembles nur noch bis Mitt-
woch, den 30. Juni, dauert.

Walhalla-Theater. Morgen iſt der letzte Sonntag, an
welchem das jetzige brillante Programm voran die unvber-
gleichlichen Univerſalzwilinge Charles und Henry Rigoletto

dargeboten wird.
Birkenwäldchen. Wie alljährlich, nehmen auch in dieſem

Sommer die bei jung und alt beliebten Volksbeluſtigungen im
Birkenwäldchen morgen, Sonntag, ihren Anfang. Außer Kon-
zert findet Preiskegeln und dito Schießen ſtatt. Montag und
Dienstag Konzert. Mittwoch großes Kinderfeſt mit Konzert,
Beluſtigungen aller Art und großem Kunſtfeuerwerk. Näheres
ſiehe Anzeige.

Der gefährliche Fidibus. In der Nacht zum 18. April war
beim Bäckermeiſter Bioßfeld, hierſelbſt, ein Brand ausgebrochen,
der im Keller aufkam und ſich nach oben fortſetzte, und durch den
ein Schaden von etwa 800 Mark entſtand. Der 20jährige Bäcker
eſelle Franz Zimmermann hatte in noch ſchlaftrunkenem Zu
tande in jener Nacht bei Beginn der Arbeit Kohlen aus dem

Keller holen wollen. Da er kein Licht zur Hand gehabt, hatte
er ſich aus einer Zeitung einen Fidibus gemacht und dieſen
allerdings in Gegenwart des Meiſters angezündet, um bei
deſſen Beleuchtung die nötigen Kohlen heraufzuholen. Hierbei
dürfte er aber nicht die erforderliche Vorſicht beobachtet haben,
denn nach einer Weile wurde der Meiſter auf ein kniſterndes
Geräuſch aufmerkſam, und bei der ſofortigen Unterſuchung der
Urſache desſelben ſtellte ſich heraus, daß der Keller, der allerlei
leicht brennliche Gegenſtände enthielt, in Flammen ſtand. Es er
folgte Anklage wegen fahrläſſiger Brandſtiftung. Bei der Ver
handlung nahm das Schöffengericht als ſtrafmildernd an, daß Z.
noch verſchlafen geweſen, zog aber anderſeits den groben Leicht
ſinn in Betracht, mit dem er zu Werke gegangen, und verurteilte
ihn zu einer Geldſtrafe von 50 Mk. oder 10 Tagen Gefängnis.

Haftſtrafen wegen Schulverſäumnis. Eine bemerkenswerte
Strafverordnung über Schulverſäumniſſe hat die Abteilung für
Kirchen und Schulweſen der Regierung zu Potsdam erlaſſen.
Die Verordnung ſtützt ſich auf eine Regierungsinſtruktion vom
Jahre 1817 und das Landrecht. Eltern und deren Stellvertreter
haben, ſo heißt es darin, dafür zu ſorgen, daß die zum Beſuche
der öffentlichen Volksſchule verpflichteten Kinder den Schul
unterricht, die Schulfeiern und ähnliche Veranſtaltungen der
Schule regelmäßig beſuchen. Wird die Schule, der Schulunter-
richt, die Schulfeiern und ähnliche Veranſtaltungen der Schule
ohne genügenden Grund verſäumt, ſo werden die Eltern oder
Stellvertreter für jeden Tag, an dem eine Verſäumnis ganz
oder teilweiſe ſtattfindet, mit einer Geldſtrafe von 28 bis zu
15 Mk. beſtraft. Falls die Geldſtrafe nicht beigetrieben werden
kann, tritt an deren Stelle Haft von ſechs Stunden bis zu drei
Tagen. Die neue Verordnung tritt am 1. Juli in Kraft. Sie
erſetzt eine ähnliche Verordnung von 1900. Für die Schiffer
kinder bleiben die Beſtimmungen von 1909 in Kraft.

er fahre wurde heute mo en in der Herrenſtraße ein
10 jähriger Schulknabe von einem Ponnyfuhrwerk. Die Räder
W ein Knahen über den Leib. Der Verletzte wurde in das

iſahethkrankenhaus gebracht.

Nietleben, 24. Juni. Oeffentliche Gemeindevertreter-
ſitzung. Eingangs der Sitzung wurde den Kaſſierern einſtimmig
Entlaſtung erteilt. Dem Armenverband wurde gegen Zahtung
einer jährlichen Mietsentſchädigung von 75 Mk. die untere Woh-
nung des Gemeindeſchäſerhauſes überlaſſen. Es wurde weiter

die Kröllwitzerſtraße demnächſt zu kanaliſieren, die
Feld und Weiſeſtraße zu pflaſtern, s ſämtlicher Fußwege mit
Moſaikpflaſter und mit Zemeniplatten zu belegen. Genoſſe
Waldheim beantragte die Verlängerung bezw. Fertigſtellung der
Kanaliſation der Paſſendorferſtraße. Der Antrag wurde genehmigt.
Die Gemeindevertretung beantragt beim Vruckdorf- Nietlebener
Bergbauverein, eine Barriere an den Uebergängen der Gleis-
anſchlüſſe zur Paraffinfabrik und Schweelerei in der verkehrs-
reichen Kröllwitzerſtraße zu errichten. Jm neuen Gemeindehauſe
ſoll noch eine Wohnung und eine neue Waſchküche errichtet werden.
Der Turnplatz der Schulkinder auf dem Dorfplatze ſoll planiert
und mit Kies beſchüttet werden. Der Gemeindevorſteher wurde
beauftragt, Mißſtände, die durch das tägliche Befahren der Eis-
leberſtraße mit einem Teerwagen entſtanden ſind, abzuſtellen.

Zwintſchöna, 25. Juni. Schwer verunglückt ſind der
Gutsbeſitzer Barth und ſein Tagelöhner Meißner auf dem
Wege nach Schkeuditz. Jn der Nähe des Roßberges ſcheute das

ferd, ſo daß M. die Gewalt über das Tier verlor, auf die
Straße geſchleudert wurde, unter das Gefährt geriet und mit
fortgeſchleift wurde. Durch den Sturz wurde M. ſchwer am
Kopfe verletzt. Außerdem trug er eine Gehirnerſchütterung
davon. Jn einem Automobil wurde der Verunglückte nach
Zwintſchöna gebracht. Nicht beſſer erging es dem Beſitzer ſelbſt,
welcher das Geſchirr heimfahren wollte; auch ihm ging das
zferd durch, ſo daß er aus dem Wagen geſchleudert wurde.

Seine Verletzungen waren jedoch nur leichterer Natur.

Rothenburg, 25. Juni. Kulturbilder vom LandelSeit einigen Jahren erfreut ſich unſer idylliſch an der Saale
gelegener Ort bei den Ausflüglern allgemeiner Beliebtheit. Es
ſind die Saaleberge, die alte Burg und der wilde Buſch, die
dem Wanderer ihre Reize darbieten. Auf der alten Burg, wo
früher die Buſchklepper und Wegelagerer gehauſt haben, ſteht

eute noch eine Säule als Wahrzeichen, daß dort früher in roher
Form geraubt und geplündert wurde. Seitdem hat ſich aber
vieles geändert. Die Kultur iſt mächtig vorwärts geſchritten.
Auch die Raubritter haben ſich ihr angepaßt. Was ſie früher
durch Raub und Mord erreichten, erreichen ſie heute, dank der
Dummheit des Volkes, auf „geſetzlichem“ Wege. Wo die Nach-
kommen der Raubritter, die Junker, dominieren, da iſt Kultur.
Und weil Preußen von Junkern beherrſcht wird, darum iſt es
auch in der Welt voran. Jm Nachſtehenden wollen wir von
dieſer Sorte Kultur eine kleine Probe geben. Hart am Kanal,
in der Nähe der Schleuſe, liegen die zur königl. Domäne
Kothenburg gehörigen, ſogenannten Salpeterhütten. Die Zu-
ſtände dieſer, von Witwen und Tagelöhnern der genannten
Domäne bewohnten Hütten, ſpotten jeder Beſchreibung. Das
Gebäude macht von den Eindruck eines Stalles. An
vielen Stellen fehlt der Putz, die Steine ſind durch die Witte-
rung zermürbt und zerbröckelt, die Fenſter ſind undicht und dem
Herausfallen nahe. Um das letztere zu verhüten, ſind vor einige
bereits Eiſengitter angebracht. Einige Fenſter fehlen ganz.
Alte Säcke müſſen hier den Dienſt verrichten. Betritt man das
Jnnere einer ſolchen Wohnung, glaubt man ſich in einen Vieh
ſtall verſetzt. Die Türen ſind nur notdürftig zuſammengehauen
und ſehen Schweineſtalltüren verteufelt ähnlich. Der Fußboden
in den Räumen iſt nicht gedielt, ſondern mit Steinen ausgelegt.
Jm Laufe der Jahre ſind dieſelben ſtark ausgetreten, teilweiſe
fehlen ſie ganz, und haben große Löcher n Der Hof
liegt vor dem Gebäude und iſt durch keine Mauer von der
Straße abgeſchloſſen. Zu Regenzeiten bildet er ein einziges
großes Sumpfloch, aus dem die Waren wie Jnſeln heraus-
gucken. Bei warmer Witterung entwickelt ſich ein Geſtank, nicht
zum Aushalten. Das „Kloſett“ iſt vorn und an den Seiten
offen, und gewährt jedermann Einblick. Die Ställe ſelbſt ſind
klein und baufällig. Sie geben dem Ganzen erſt die richtige
Weihe. Eine Rattenbrut von ungeheurer Zahl hat alles unter
miniert. Beim Betreten eines ſolchen Stalles kann ſich der Un
eingeweihte einer Gänſehaut nicht erwehren. Kommen nun
noch große Regengüſſe hinzu, ſo ſind die Bewohner in der ſteten
Gefahr, daß das Vieh mitſamt den Ställen wegſchwimmt, oder
daß es erſäuft. Bei dem ßer Unwetter am Dienstag, den
14., mußten einige Bewohner ihre Ziegen in die Stube bringen,
um ſie vor dem Verſaufen zu bewahren. Andere mußten das
Waſſer mit Eimern aus den Ställen tragen. Die Schweine
ſtanden tatſächlich bis an den Hals im Waſſer.

Für eine ſolche „Wohnung“ brauchen die Bewohner aber auch
nichts zu bezahlen. Wer die edlen Herzen der Schnapsjunker
kennt, wundert ſich darüber auch nicht. Sie handeln ſtets nach
dem Grundſatz: Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut. Sieht
man ſich die Sache aber genauer an, ſo kommt man zu einem
andern Reſultat. Der Amtmann zahlt den Tagelöhner-
frauen ſage und ſchreibe 90 Pfg. pro Tag. Dafür müſſen ſie
von morgens 6 bis abends 6 Uhr ſchuften. Die andern Bauern
in Rothenburg bezahlen bei einer Arbeitszeit bis 6 Uhr abends
bis 1,20 Mk. Nehmen wir nun den Durchſchnitt von 1,10 Mk.
pro Tag an, ſo rer das für die andern Bauern eine Mehr
ausgabe von 1,20 Mk. in der Woche. Auf 50 Wochen im Jahre
gerechnet 60 Mk. Dann die halbe Stunde nach 6 Uhr, ergibt
im Jahre noch 18 Mk. Jn Summa alſo 78 Mk. Dieſe Summe
ſteckt Dieſing für eine ſolche „Wohnung“ ein. Nicht nur, daß
er die Arbeiter Tag für Tag um den Mehrwert der Arbeitprellt, nein, er verſteht es agf raffinierte Weiſe, dieſe elenden

Löcher für teures Geld an den Mann zu bringen. Dabei ſpielt
er immer den hochherzigen „Herrn“, denn er läßt ja „ſeine“
Arbeiter mietefrei wohnen.

bödcte Surfnegte m Aneter und Pentolleungen.

Bewaährte, langjährige Fabrikate. Beste Näharbeit. Bequem im Sitz.
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Hose „„Elsonfest“, unverwüstlich im Tragen,
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at g tgre e Station an ſtadt (einem v r gefährehe le lichen vletih für die et azine und Lagerräume Außer als 200 Textbildern, von denen manche nicht nurrechend, ihr rer e Paſtor in die einen Nachtwächter eſtellt, der zu ſeiner perſönlichen eine ganze, ſondern e zwei Seiten einnehmen, finden wir te anſcheinend See a Sir aber dürfen Sicherheit als Begleilter bei re r ängen einen Hund voch 37 Beilagen in Form von größeren Tafeln, die zum Teil t

Zuſtände nicht g ſein. e J hielt. Da der Mann ſeinen Pienſt tadellos ver koloriert ſind. So werden ganze Gruben und Be rer JnKraft daran ſetzen, ſolche Kulturw Luie zu be eitigen. D ja und die Privatbahn die e des Hundes aner- duſtrieanlagen und Hochöfen farvig und bis in Einzelheiten
ldemokratie ſchen

oſitionen derſelben im Staate
ſowohl wie in der Gemeinde geſtärkt werden. Den Land
arbeitern aber rufen wir zu: Beſinnt euch auf eure Menſ
rechte, ſchüttelt das Joch der Junker an tretet ein in den
band der Landarbeiter.

Alerlei.
Aus dem Jrrgarten der Zeitungen

veröffentlicht die Breslauer e folgende heitere
Stückchen Der Falkenſteiner Anzeiger berichtet über ein Kon
ert: „Herr Papsdorf, der über eine prächtige Tenorſtimme verfügt hat ſeine Studien am königlichen Konſiſtorium für

kann ſie aber nur, wenn ſie f3fg Sozia
und dafür eintritt, z die

Muſik in Dresden abſolviert. Jn der N. Voigtl. g. fangſich folgendes Jnſerat: „Beſſeres anſtändiges Mäd uchtStellung, wo ihr Gelegenheit geboten iſt, mit ins Bad z u
machen, als Begleiterin. Offerten uſw. Der Augsburger
Abendzeitung wird mitgeteilt, daß bei der Uraufführung von
Mahlers 8. Sinfonie „Hofopernſängerin Nicola Geiſſe-Winkel-

Eine k. k. r Privatbahn hatte in einer

annte, gewährte man ihm eine monatliche Zulage von vierKronen fü ür die Erhaltung des Hundes. Vor einiger Zeit über-
nahm aber der k. k. Staat dieſe Bahn, und da der k. k. Staat
bekanntlich „immer kein Geld hat“, ſo eß es ſparen an allenEcken und Enden. Von dieſem Sparſyſtem wurde auch der
Nachtwächter hart betroffen man ſtrich die Zulage für denHund, und da ſein ohnehin karges Gehalt nicht auch noch zur
Haltung des Hundes langte, mußte er ihn we G ſfant Die 7 olgeReſer aßregel machte ſich bald bemerkbar. Es fanden wieder
holt Einbrüche ſtatt, die Diebe wurden nicht wert und die

Bahn mußte ganz beträchtlichen Schadenerſatz leiſten. Nun
wurde noch ein zweiter Nachtwächter angeſtellt; trotzdem abermehrten ſich die Einbrüche, und heute werden 'dort an Stelle
des Hundes fünf Nachtwächter und ein Hofrat gehalten.

Citerariſches.

Der Menſch und die Erde. Die Gewinnung und Verwer-
tung der Schätze der Erde. Herausgegeben von Hans Kraemer
in Verbindung mit zahlreichen Fachgelehrten aller Wiſſenſchafts-

unterſtützen ihre Darſtellungen durch eine Fülle von wert-
vollen ildungen.

dargeſtellt, ebenſo die eiſterne, 9 erlen und Schmuckſachen.

Auch die geſchichtliche Seite iſt beſonders berückſichtigt.
Das große Werk, Der Menſch und die Erde, mag beſonders

ſcn Volks und Arbeiterbibliotheken zur Anſchaffung empfohlen
ein.
Kosmos. Die Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde in

Stuttgart, iſt die größte deutſche freie Vereinigung von Natur-
Deren zum Zwecke der Verbreitung gediegener natur

iſſenſchaftlicher Kenntniſſe. Sie hatte 1905:
1906: 25 000, 1907: 38 000, 1908: 53 000 und 1909: 72 000

Mitglieder. Die Kosmos will in allen Kreiſen Freude an der
Natur erwecken, die Kenntnis ihrer Erſcheinungen vermitteln
und über die Fortſchritte der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung
und ihre Anwendung durch bedeutende Fachmänner berichten,
um tatkräftig zu wirken für die Verbreitung naturgemäßer
Lebensführung und humaner Weltanſchauung. Der Jahres-
beitrag beträgt 4,80 Mk., den man in jeder Buchhandlung, unteranderen in unſerer Volksbu handlung entrichten
kann. Dafür werden geliefert: Jährlich fünf umfangreiche,e (je 500 bis dö0 Seiten) hervorragen-ut ausgeſtattete WerWiesbaden (Bariton und Pater extaticus)“ mitgewirkt habe. gebiete. Mit 4000 Jlluſtrationen, zahlreichen ſchwarzen und ßer Naturforſcher und zwölf reichhaltige, illuſtrierte Hefte (über

Jn der Roſtocker Zeitung wird über die Allenſteiner Tra- bunten, ſowie vielen Fakſimile-Beilagen, Extrabeigaben in 400 Seiten) der Monatſchrift Kosmos, Handweiſer für
gödie geſagt: „Göben machte nach vierteljähriger Unter- neuem Syſtem d. Darſtellung. Preis pro Lieferung 60 Pf. Naturfreunde. Die Geſchäftsſtelle erteilt Auskünfte in allen
ſuchungshaft durch Oeffnen der Halsſchlagader ſeinem Lebenein Ende. Sie (die Weber wurde der Pro r r Keir und
Pflegeanſtalt in Kortau zur Beobachtung überwieſen Die

Harzburger Zeitung brachte die Mitteilung von König Alfons,
daß der junge Monarch in Bordeaux längeren Aufenthalt nahm,
um ſich von einem Kahlkopf-Spezialiſten unterſuchen

Deutſches Verlagshaus Bong u. Ko., Berlin W. 57.
Das Werk iſt ein Monumentalwerk über die geſamten Be-

iehungen des Menſchen zur Erde. Herausgeber und Verlegerdaben die erſten Forſcher zur Mitarbeit gewonnen und unge-
heuer große Anſtrengun en in bezug auf Ausſtattung des gro
an Werkes gemacht. Jn der Lieferungsausgabe iſt jetzt der

Fragen, die die der Mitglieder berührt, führt Be
ſtimmungen von Naturobjekten aus uſw. uſw. Dw 1910
erhalten die Mitglieder folgende Bücher: l. Koelſch,Pflanzen s Dorf und Trift; Dr. M. 5 Meyer Die
Welt der Planeten; Dr. H. Dekker, Auf Vorpoſten im
e Dr. K. Floericke, Säugetiere fremder Länder;zu laſſen.“ Die Oldenburger Nachrichten für Stadt und Land ünfte Band abgeſchloſſen, der den Menſchen und die Minera- Prof. Dr. K. Weule. Die Kultur der Kulturloſen. Denmelden: „Ein großes Hühnerei im Gewichte von 110 lien behandelt. Julius Hart ſp ſpricht über den Stein in Kultur Matrceſeuder kann der Beitritt zur Kosmos empfohlen wer

Gramm fegte uns Geflügelzüchter TerpePeters n eſtern und Mythus, während andere Fachleute die Erſcheinungsformen den, da die Geſellſchaft nur einwandfreie Sachen liefert und für
auf den Redaktionstiſch.“ Die Oldenburger der Minerale, ihre Gewinnung und Verwertung in all der den Mitgliedsbeitrag viel bietet. Die letzten Hefte des Hand-Morgenzeitung meldet aus h „Ein hieſiges Dienſt
mädchen geriet am Himmelfahrtstage mit einem. Automobil
in r Während das Stahlro in Trümmer ging, kam
die Maid mit dem Schrecken davon.“

Mannigfaltigkeit behandeln, die die Wiſſenſchaft und Technik
erprobt haben. Die Verfaſſer, die ſämtlich aus Autoritäten in
den von ihnen behandelten Gebieten gelten können, haben es
verſtanden, äußerſt anſchaulich und anziehend zu ſchildern und

weiſers ſind ſehr intereſſant und anregend; ſie behandeln alle
Gebiete der Natur.

Die Geſchäftsſtelle der Kosmos iſt in Stuttgart, Franckhſche
Verlagshandlung.
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vorzügliche, woklschmeckende

Teiqwaren-Suppe
in Würfeln zu 10 Pfg. für 23 Teller. S

e e er vensconeaide
und Nervenersehöpfung. Aeusserst lehrreicher Ratgeber und
Wegweiser von Spezialarzt Dr. Rumleor zur Verhütung und
Heilung von Genirn- und Räekonmarkes-Ersehöpfung, der
auf vinzelne Orxane Konzxontriertoen Norven-FA)orrättung
and deren Folgezunstände,. Von geradezu ungsehbätabarem
gesundheitlichen Mutzon. Gegen M. 1.60 Briefmarken franko zu
bexiehen von Dr. med. Rumfer Nacehf. Genk 249 (Sehweiz),

nen cent
ipxigen Jurm

kütſid erhichende Nanne-liwonale

3
S Eräboerdowl
„Caramel. ehe war.

c e

a Kervchen-Suppe

Hallesche Aktlen- Rerbrauerel

Halie a. S. Böllbergerweg 84, Telephon 75,
empfiehlt als nen aufgenommene Spezialität ihre aus feinsten Essenzen hergestellten

Fruchtsaft-Limonaclken,
ferner ihre vorzüglichen, gutbekömmlichen und besteingeführten

Plisener, Lagear-, Schank-, Lichtenhalner
und Garamelhiere, sowie Adierbräu.

u eeeeeeDDddd d d mee emer. Tee n verS Sireckan
Sonntag den 26. und Montag CE 27. Juni:

Vogelxchlessen.
Hierzu ladet ergebenſt ein

A. Bach.

SohlIoss Frerimrordo-
Sonntag den 26. Juni von nachm. 4 bis abends 11 Uhr:

S Tr Frisierkämme 32 Grosses Frei- Konzertſ haltbar, starb. Abends 10/2 Uhr:Auf Kredit C. F. Ritter, Gr. Brillant- Feuerwerk
s Leipzigerstrasse 90. Neu! Grosse Rundbahn Fahrt. Neu!Tier Hierzu ladet ergebenſt ein Carl Glasor.Guterhalt. Kinderwagen

zu verkaufen.

D. Hergisdorf, Kliebigſtr. 61 a.
ompfehblo

Nöbel, einzelne Stücke als anch Komplette Zimmer und
Presslers Berg, Liebenauerſtr. 1.

Sonntag den ju hefunh nWVohnengs-Biariehtungen, forner Garderobe u, Wägeho S n e v F relkovzert Gebr. e
fär Herren und Damen, Kleidorstotfe, Toppiehe, Jeſcherſtr 22. Sr. Wallſtr Vei ungünſtiger Witterung im Saal.
Gardinen, Sehnhwaren, Betten, Kinderwagon etc,

auf bequeme Teilzablung. Die Zahlungsweige
wird ganz nach Wunseh des Käufers eingeriechtet,

e Dumenroich,
Händelpark,

Nikolaistrasse 6.
Sonntag den 26. Juni, im Garten:

Theissen.gröcsere und Klelnere

lusfide FI ger Stern. cr. Wrnnechomert
öheialkarte des Saalkreiſes Sonntag den 26. Jun a ine Vüenn!

u erung im Saah,Preis 20 Pfg.
8geführt v e8 ommerf e J Gen eonie,Radfahrkarten

wozu freundlichſt einladet
in verſchiedenen Preislagen.
Spezialkarte des Harzes des Vereinigten TurnVereins.

Vles u u vécter Sun. Farh i ken Vann Entel

Nach f.Vchuetel Ruhe en
Spezialkarte der

Am 23. Juni er. ſtarb in Sülz

Sonntag den 26. Juni

Grosse Ulriohstraese 24,
I., II. III. Etage.

Provinz Sachſen
e an der Proletarierkrankheit

Preis 1 Mk.

C Speziallarte Thüringens unſer wertes Mitglied

n S c Preis 50 Pfg.c qö2 Varte m L Vo gelſchießen. Abert Ahlhorn
e imn, Preis fg Starkbeſetzte allmu aus Ziegelrode im ebensjahre.8 v Garten ung all Lokat c x u z Zu beziehen durch die Sonnabend, 25, u. Sonntag, 26. er. Gr hat einen guten Kampf gelämpfet!Bahn vom Dienſt W a. d. Jahrm. Vo!ks-Buchhanälun Gänſe- An geln. Die Beerdigung findet Sonnta

35 verloren. Belohnung abzug. g, Freundlichſt ladet e nachm. 8 Uhr in Ziegelrode tatL Sonntag, d. 26. Juni fallen Unterhaltung un wie Kontor ſelnen Leſſnaſee e x Ah Rahnetkeld. her
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J geh eckenS 9(ardinen, portleren,
erregen unsere Diliigen Preiseo, denn wirKinderwagen verkaufen Artikel, die früher

n Anzahlr nzahlun W9 S r.2 dis eu J r

h b h r 5 r

e.

IurIgeräte
i. 1 1 z

Ringe 1*mit u. ohne Leder 4.45 2.25

e ieer i Trapeoz 30r. p 1.96 95 FUVf.n Turnapparate
S komplett 8.75 5.95O re u. Varn e

er Armbrüste 45mit Bolzen 4.95 3.95 2.95 Pf.

oder Fellüberzug ob 48
Hanteln 75Paar 2.65 1.65 1.25 Pf.

Hängematten
Ia. Ansführun2. Aubführuns 78 298 195

V. Wer

7

D. d

Sommer-Spielwaren!
Tonnissehläger

imit. Saiten

98 45 25 9,

Ia. Darmſaiten 19.75 14.50 9.50 1

Tennisbälle wo B.
Filz überzogen Dutzend 130

Tennisbalinetze a O
Ballständer 25
Roreinrescn 196 1*

z e 6.50 95, f. S
Croguets

für Garten 12.

Schwingkeulen 98
Paar 2.45 1.45

Iorr en-Mi

caramer-Malzhbier,

ine

Während der heissen Jahreszeit
empfehle ich meine vorzüglichen obergärigen (alkoholarmen) Biere als eine

wiürlkliche EKrfrischung
bekömmlichster Art, auch ohne Eislkühlung.

In Plaschen:
VThöringer Welssbier nach Lichtenhainer- Art,

G. Bauer,
Direkt aus der Brauerei oder von den einschlägigen Geschäften zu beziehen.

Braunbier arebien

Bierbrauerei, Halle a. S.
Fernsprecher 47.

Anzahlung
2

Aenderungen zwingen
uns, unser gesamtes Lager hoch 7

G eleganter und mederner Schwucksöchen
zu Kcherüch niedrigen Preisen zu verkaufen. y

Sensation
Geschäftliche

4 Mark, 3 Mark unä 2 Mark

gekostet haben, für nur Kurze Zeit mm

Botten,
Sportwagen

Anzahlung

solange Vorrat
reicht.

Jetzt nur 1 Mark.

ßiſouterig do Paris

Jetzt nur 1 Mark.
Am Lager sind noch Ringe, Broschen, Ohbr-
ringe, Krawatten-Nadeln, Manschetten-
Knöpfe, HMedaillons, Uhrketten

e und Damen.i rre

GStiefol,
Damen Konfektion

d Kleider-
ſtoſe

Grosse Ulrichstrasse 29. J
Postvrersand nach auswärts

per Nzchnahmoe.

Alle Parteiſchriften v. ren

ADzüge, Palotots Regenröcke
Polerinen, Aster- und agelsachen

in allen Größen und Preislagen.

Massanfertigung
in bekannter prima Qualität und Paßform.
Monat Juni und Juli beſonders billige Preiſe.

Otto Knoll,
Leipzigerſtr. 36. Tel. 710. Rab.-Verein.Verleih von Frack- und Gesellsohafts Anzogen.,

7 Kohlenhandlung, HallePaul Theuring, Fischerplan S, fel. 3562,empfiehlt bis 77 weiteres

2 ab Lager pro Ztr. 52 Pfg.Paar Briketts frei Haus pro Ztr. 60 Pfg.
ab Lag. pro Mille 10. 50Pa. Presssteine frei Haus pro 12. 00

Uebereinkunft. Aschefuhren werden zu billigsten Preisen ausgefährt.

BocKwri tDer geehrten Einwohnerſchaft von Vockwitz und Umgegend
die ergebene Mitteilung, daß ich am Sonntag den 26. Juni mein
neu eingerichtetes

bafe und Konditorei Sanssouci
eröffne. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, die mich beehren-
den Gäſte prompt zu bedienen. Gleichzeitig bitte ich die Ein-
wohnerſchaft von Bockwitz und Umgegend, mich in meinem neuen
Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen.

Hochachtungsvoll Richard Haberland, Vockwitz.

Tätowierung mal werten in
Der Weg zur Machtkurzer Zeit entfernt.

von Karl Kantsky.
Preis 50 Pfennig

Zu beziehen durch alle Austräger

u. die Volksbuchhanälung
Jn einigen Grofſtädten wird das

Verfahren von Aerzten ausgeübt.
Viktor Scheffelſtr. 15, p. r.

Spr ſt. v. 9-11 u. 3-7, Sonnt. 9-12.
Harz 4243.

Handwagen jed. Grösse zur Verfügung. Fuhren nach ausserhalb nach pla

VaneeneeeGartenleuchter
einfache und elegante.

C. Fe Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

[Rossfleischl!
Diese Woche weder k.

Alle übrige wle bekannt nur delikatbel

A. ThurmReilstrasse 10.

Abbruch
Lagerplatz Triktstr. 7.

Wegen Platzräumung zotort

u verkaufen: Türen, Fenſter,
alken, Stollen, Bretter, eiſerne

Wendeltreppe, 1 vollſtändiges
Bretterktloſett u. a. m.

Brennholz n Tr
Verkauf auch Sonntags bis 9 Uhr.

Otto Richter

W

für Hand u. Kraftbetrieb, mit Unterblatt
auflauf u. Momentausrücker, ſind unſtreitig
die beſten der Welt! Herrliche Wäſche-
glättung, daber lohnende Einnahme!

Teilzahlung gern geſtattet.

Ernst BVerrschuh, Chemnts 157.
Größte Mangelfabrik. Preisl. gratis.graunvier,

täglich friſch, empfiehlt

Günthers Zrauerei.

Fliegentüten u
NMorgner, Triftſtraße 20.

Standesantliche Nachrichten

HolleSüd (Steinweg 2) 24. Juni.

Aufgeboten: Regierungsrat Dr.
Roſe u. Charlotte Seydel (Berlin
u. Thielenſtr. Architekt Schild
u. Berta Le Clerc (Gr.Salze u.
Liebenauerſtr. 12). Arbeiter Zieler
u. Amalie Wilde (Trothaerſtr. 8
u. Gr. Brauhausſtr. 25). Schloſſer
Elze u. Elsbeth Poſpiſchil (Dies
kauerſtr. 2 u. Torſtr. 56). Bäcker
Krümmling u. Thereſe Dur
(Gr. Ulrichſtr. 53 u. nigſtr. 3
Gütervorſteher Wilhelm undBarthel (Halle und Weinböhla).
Jngenieur Hahn und K. Hübers
Sol u. Schleswig). Sergeant

öhland u. Frida Herfurth per
Bäcker Hermann KnörnſchildLuiſe Klemme t dige
Nagel und A. B. Kemnitz (Halle

und re Fr loſſerHeinke u. E. Hofmann (Halle
und Veipzig). Friſeur Petzold und
Martha Seiler (Gr. Steinſtr. 47
und Thüringerſtraße Werkeugmacher Bachmann rund Luiſe
Herold (Jakobſtr. 48 und Magde

burgerſtraße 63). Kaufm. Lohde
und Käthchen r (Grün
ſtraße 30 und Germarſtraße 6).
Kaufmann Hauſe u. Eliſe Eckert
b und Große Brauhaus-
traße 23). Schiffer Gneiſt und
Anna Höhne (Wettin). Gruben-
ſchmied Hallensleben und Anna

örnin r ArGier irſch u. Emma ubert
(Lützen). Zimmermann Unterbeck
und inga Müller (Lettin und
Halle a. S.).
u Keſſelſchmied Lutze
S. (Brunoswarte 28). Geſchirr
führer J T. n 15).Arbeiter Spieß S. (Klinik). Formermeiſter Müller S (Schön

ſtraße 2). Dreher Schaue
er ge 81). Schriftetzer Geilert S. (Tala 9).eder Leich Tochter m

eſtorben Gas und Wawerks Direktor Schreyer, J.
(Unterplan 12). Privatmann Ohme,
74 J. Steinweg 38).
Werner aus Döllnitz, e
a Jnvaliden Haaster, 6 Tage lSe WMaywald, ge

(Landsbergerſtr. 12).

Halle-Nord e Hgpnnenktr. 3a)

Aufgeboten Arbeit. Chriſtianund Anna Pretſ (Spitze 9 und
Feldſtraße 2). aurer Schaaf
5 Jda Güldenfuß
ſréeſe In e ppi Wung eund anda Lbomas ma en
berg 4 und Eichendorffſtraße 17).
Geboren: Arbeiter Herrmann

rother a 78). Arbeitergobold T. (Seebenerſtraße
Motorwagenführer Günther T.
(Triftſtraße 8).
Geſtorben: Wwe. Roſ. Müller gb.

Lehmann, 76 J. (Rich. Wagnerſtraße 36). Chemiter Vogler,

31 J. (Blumenthalſtraße 22). Ar
hbeiterin Bernſtiel, 17 J. (Witte-
kindſtraße 33).

Tür die Inſerate verantwortlich Rob. JIanex, Druck der Halleſch. Genoſſenſch. !Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S,
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ot genug für alle.
So alt wie die Klagen der Maſſen, die unter dem Drucke des

Kapitalismus ſeufzen, ſind auch die Beteuerungen der Sold-
redner und Soldſchreiber des Kapitalismus, daß das Elend eine
unabänderliche Tatſache ſei, ſo unabwendbar wie das Erdbeben
und das Toben des Sturmes, ein Geſetz der Natur und Gottes
Wille. Nicht die Selbſtſucht der herrſchenden Klaſſen, nicht das
Wälten der feindlichen Staatsgewalt, nicht die Macht des
Kapitals ſeien die Urſachen des Elends. Die Natur ſelbſt habe
den Menſchen das Elend auferlegt wir können es ſo wenig von
uns wenden, wie wir dem Laufe der Sterne gebieten können.
Die Zahl der Menſchen, die ernährt werden wollen, wächſt weit
ſchneller als des Bodens Ertrag. Wir müſſen hungern, weil
zunſere zu viele ſind. Darum muß der Kampf gegen das
Maſſenelend fruchtlos bleiben. So haben es die Gegner aller
ſozialen Reformarbeit immer gepredigt. Und wer da ſieht, wie
den Maſſen das Notwendigſte fehlt, wie Mehl und Brot, Fleiſch
und Milch immer teurer werden, der könnte faſt meinen, ſie
hätten recht. Sehen wir alſo einmal dorthin, wo unſere Lebens-
mittel erzeugt werden Wir wollen ſehen, ob es wirklich wahr
iſt, daß wir hungern müſſen, weil die Natur ſich weigert, uns
Brot genug zu ſpenden.

An der Wiener Hochſchule für Bodenkultur hat Herr Dr.
Eduard v. Seidel, ein Gelehrter, der zugleich praktiſcher Land
wirt iſt, vor kurzem einen Vortrag gehalten, der in den Tagen
der Teuerung die Aufmerkſamkeit aller verdient. Herr v. Seidel
hat ſeit vielen Jahren ein großes Gut in Mähren in Pacht. Mit
einem Kapitalaufwand von 1 500 000 Kronen hat er dort ein
Muſterbild kapitaliſtiſcher Landwirtſchaft geſchaffen. Die Er
fahrungen, die er dort geſammelt hat, hat er in ſeinem Vortrag
einem weiteren Kreiſe mitgeteilt.

Die Reformarbeit auf dem großen Gute wurde mit der
Schaffung großer Bewäſſerungs und Entwäſſerungsanlagen
begonnen. Ueber 500 Hektar Boden wurden Röhrendrainagen
gelegt. Alle Errungenſchaften moderner Maſchinentechnik wer-
den ausgenützt. Zur Bebauung des Bodens werden Dampfpflüge
verwendet. Der moderne Dampfpflug bearbeitet in 1250 Acker
ſtunden 1075 Hektar, während die älteren Dampfpflüge, die bis
zum Jahre 1908 verwendet wurden, in 980 Ackerſtunden nur
480 Hektar bearbeiten konnten; gleichzeitig ſanken für die Be
ſitzer der Verbeſſerung der Dampfpflüge die Betriebskoſten von
37 Kronen 81 Heller auf 27 Kronen 28 Heller für den Hektar.
Da die Dampfpflüge mit Azetylenlampen verſehen ſind, kann
noch im Spätherbſt von 5 Uhr morgens bis 7 Uhr abends ge
pflügt werden. Jn die Furchen, die der Pflug aufgeworfen,
wird ein auf Grund langjähriger Erfahrungen planmäßig ge
züchtetes Saatkorn geſenkt. Die Auswahl der Düngemittel er
folgt auf Grund der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der
chemiſchen Zuſammenſetzung des Bodens und der Beſtandteile,
die die Pflanzen dem Boden entziehen der Aufwand an Kunſt
dünger iſt von 83 000 auf 108000 Kronen geſtiegen. Durch die
zweckmäßige Auswahl des Saatkorns iſt es gelungen, die Ge
treideproduktion von 9000 auf 27 000 Meterzentner zu ſteigern.
Der Boden bringt alſo heute dreifachen Ertragl Seit dem
Jahre 1889 iſt der Ertrag für den Hektar der Anbaufläche bei
Winterweizen von 15,5 auf 22,32 Meterzentner, bei Sommer
weizen von 15,88 auf 26,30 Zentner, bei Winterkorn von 11,57
auf 23,93 Zentner geſtiegen. Das Getreide, mittels Dreſch-
maſchinen ausgedroſchen, wird mit Elevatoren auf den Schütt-
boden gehoben. Es hat hier noch gewaltige mechaniſche Putz
vorrichtungen zu durchlaufen. Jetzt iſt es endlich zum Verkauf
bereit. Der Erlös iſt noch weit ſchneller geſtiegen als der Er
trag. Der durchſchnittliche Jahreserlös für Getreide, der im
Jahrfünft 1889/93 75 000 Kronen betragen hatte, hat im letzten
Jahrfünft 330 000 Kronen betragen! Das gewaltige Kapital,
das in den Drainageanlagen, in den Dampfpflügen, in den
Schüttböden, Elevatoren, Putz und Trockenvorrichtungen ange
legt wurde, wirft ſeinen Beſitzern reichen Gewinn ab.

Noch wichtiger ſind vielleicht die Erfolge, die bei der Ver-
wertung der Futtermittel erzielt wurden. Weizenſtroh, Gerſten
ſpreu, Kartoffelkraut, Bohnen- und Erbſenſtroh werden in
Keſſel eingefüllt, mit Zuſatz einer Natronlöſung gedämpft und
dadurch in ein ausgezeichnetes Futtermittel verwandelt. Ebenſo
wird durch die künſtliche Trocknung der Rübenſchnitte ein über-
aus ergiebiges Futtermittel bereitet. Von derſelben Rüben
menge wird heute für tauſend Maſtochſen mehr Futter ge
wonnen als vor der Einführung des Trocknungsverfahrens.
Seidel meint, wenn alle öſterreichiſchen Zuckerfabriken das
Trocknungsverfahren anwenden würden, dann wäre in Oeſter
reich Maſſenfutter für die Mäſtung der 170 000 Stück Rindvieh
vorhanden, die heute aus Ungarn auf den Wiener Markt ge
bracht werden müſſen! Jn der Tat konnte Seidel dank der
Anwendung dieſer Futterbereitungsmethoden trotz der Ver
mehrung ſeines Rindviehbeſtandes den Anbau von Getreide
und Hülſenfrüchte auf Koſten des Anbaues von Futtermitteln
ausdehnen.

Erwähnen wir noch, daß alle Höfe des Gutes mit der Zen-
trale durch das Telephon verbunden ſind, daß zur Dünger und
Rübenabfuhr transportable Feldbahnen verwendet werden,
dann runden ſich die wenigen Angaben, die wir dem Vortrag
Seidels entnommen haben, zu dem Bilde einer gewaltigen, mit
allen Errungenſchaften der Wiſſenſchaft ausgerüſteten Weizen,
Gerſte-, Rüben und Viehfabrik, die hier aus der herkömmlichen
Landwirtſchaft erwachſen iſt. Was das Kapital vermag, indem
es die Wiſſenſchaft in ſeinen Dienſt ſtellt, zeigt uns die moderne
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Landwirtſchaft nicht weniger deutlich als ein großes Hütten
Fruit eine gewaltige Schiffswerft oder eine rieſige Maſchinen
abrik.
Der Betrieb, den Herr v. Seidel ſchildert, iſt ein kapitali-

ſtiſches Unternehmen. Er ſelbſt erzählt, daß der Reinertrag
des Gutes dank der techniſchen Verbeſſerung des Arbeitsver-
fahrens ſchnell geſtiegen iſt. Die armen Tagelöhner, die dem
Unternehmer fronen, hatten an dem Segen der reichen Ernte
natürlich nur geringen Teil. Wohl ſtieg der Aufwand für Ar
beitslöhne vom Jahre 1889 bis 1606 von 100 000 auf 189 400
Kronen; dann aber gelang es, einen Teil der Menſchenarbeit
durch Maſchinenarbeit zu erſetzen, ſo daß die Löhne wieder auf
157 000 Kronen ſanken. Natürlich iſt die Steigerung der Löhne
bedeutungslos neben dem geſteigerten Aufwand an ſtehendem
Kapital; ſo haben die beiden Schüttböden 42 965 Kronen, die
Dampfpflüge 88 000 Kronen, die Drainageanlagen 500 000
Kronen gekoſtet, im „lebenden Jnventar“ iſt ein Kapital von
424 560 Kronen angelegt. Und während die Auslagen für Löhne
von 100 000 auf 157 000 Kronen, alſo nur um die Hälfte ſtiegen,
ſind die Einnahmen des Gutes von 420 000 auf 798 000 Kronen,
alſo viel ſchneller gewachſen. Wer ſolche Zahlen lieſt, wird wohl
nicht mehr zu behaupten wagen, das Steigen der Arbeitslöhne
habe die Teuerung verſchuldet.

Der moderne kapitaliſtiſche Betrieb iſt in der öſterreichiſchen
Landwirtſchaft eine ſeltene Ausnahme. Neben ihm leben Zehn-
tauſende armſeliger bäuerlicher Betriebe fort. Den armen, un
wiſſenden Bauern iſt es freilich nicht möglich, durch gewaltige
Anlagen die Ergiebigkeit des Bodens zu ſteigern, Saatkorn und
Düngemittel nach den Lehren der Wiſſenſchaft auszuwählen,
durch die Kraft der Maſchine des Menſchen Arm zu entlaſten.
Wie die alte Poſtkutſche neben dem ſauſenden Eiſenbahnzug,
wie das dürftige Handwerkszeug des Zunftmeiſters neben dem
Maſchinenſaal der modernen Fabrik, ſteht die ärmliche Wirt-
ſchaft des Bauern neben dem kapitaliſtiſchen Landwirtſchafts-
betrieb. Der Boden iſt bereit, uns reiche Frucht zu tragen; er
lohnt unſer Wiſſen, unſere Kunſt mit überreichem Ertrag; aber
die armen Menſchen, denen wir unſere Verſorgung mit Lebens-
mitteln anvertrauen, ſind nicht imſtande, die Schätze zu heben,
die die Mutter Erde uns aufbewahrt. Das Elend iſt kein
Naturgeſetz; es iſt die Schuld einer Organiſation der Geſell-
ſchaft, die zur Feſſel der Produktivkräfte geworden iſt.

Die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft auszunützen, vermag
heute nur der kapitaliſtiſche Betrieb; der Bauer iſt nicht im-
ſtande, ſie zu verwerten. Soll die Wiſſenſchaft, die heute den
Wenigen Magd iſt, zur ſorgenden Mutter aller werden, dann
muß die organiſierte Geſellſchaft ſelbſt ihre Verſorgung mit
Lebensmitteln als ihre wichtigſte Aufgabe übernehmen. Sie
wird einſt in jedem Bezirk ihr Landwirtſchaftsamt ſetzen, das
die Arbeit der Bodenb er nach den Lehren der Wiſſenſchaft
leiten wird. Sie wird die Bodenbebauer zu gemeinſamer, ge
ſellſchaftlicher Arbeit vereinen, ihre genoſſenſchaftlichen Betriebe
mit allem Wunderwerk moderner Technik ausſtatten. Wenn die
Schranken des Sondereigentums gebrochen werden, wenn an die
Stelle der hoffnungsloſen Mühe armer unwiſſender Menſchen
die Wunderkraft geſellſchaftlicher Arbeit tritt, dann wird über-
all und zum Nutzen aller zur Wirklichkeit, was heute nur in
engem Kreiſe und nur zu eigenem Gewinn die kapitaliſtiſche
Unternehmung hervorzuzaubern vermag. Erſt in einer ſozia-
liſtiſchen Geſellſchaft verwirklicht ſich das Seherwort des
Dichters: „Es wächſt hienieder Brot genug für alle Menſchen-
kinder!“

Aus den Nachbarkreilen.
Zeitz, 24. Juni. Zur Lohnbewegung der Barbiere.

Am Donnerstag berichtete der Streikleiter über die nun ſchon
in die 14. Woche gehende Lohnbewegung. Der wohl einzig da-
ſtehenden Solidarität der Zeitzer Genoſſen ſei es zu verdanken,
daß bis jetzt faſt ſämtliche aus den Einnahmen be
ſtritten werden konnten. Die Einnahme in der letzten Woche
ſei noch ſo hoch, wie die in den erſten. Dadurch ſei erwieſen,
daß noch voll und ganz die Arbeiterſchaft hinter uns ſtehe und
zur Beendigung des Streiks nicht der mindeſte la vorliege.
Die Unterſtützung der Arbeiterſchaft geſtatte es, ſchärfere Maß-
nahmen zu ergreifen. Wenn wir bis jetzt in dem guten Glau-
ben gelebt hätten, die Meiſter würden bei den großen Verluſten
doch noch Vernunft annehmen und die minimalen r
bewilligen, ſo hatten wir uns in ihnen getäuſcht. Die protzigen
Barbierherren, die erſt behauptet hätten, ſie wären nicht in der
Lage eine Mark Lohnzulage zu geben, müßten doch frfüher,
vor der Lohnbewegung, ein großartiges Geſchäft gemacht haben,
ſonſt könnten ſie nicht jetzt einen Streikbrecher bezahlen und
dabei noch auf die Arbeitergroſchen Verzicht leiſten. Die von
uns in den Fliegenden geleiſtete Bedienung ſei infolge derRäume mit mancherlei Schwierigkeiten und nicht arguherfen

den Unterbrechungen verbunden geweſen, da oft die Räume zu
anderen Veranſtaltungen gebraucht wurden. Jetzt werde darin
gründlich Remedur gemacht, indem die Leitung einen Laden
gemietet habe. Letzteres wurde von der Verſammlung freudig
begrüßt. Ab Dienstag früh ſind daher die Fliegenden Raſier-
ſtuben zu einer vereinigt. Der Laden befindet ſich Par
zellenſtraße 7.

Arbeiter, Genoſſen! Die Barbierherren wollen keine Eini-
gung, das, was ſie vermuteten, die moraliſche Unterſtützungder Arbeiterſchaft würde nachlaſſen, iſt nicht eingetreten Letz-

teres wird und muß nun noch weiter anhalten, damit ſich nun
das fliegende Geſchäft zu einem gleichen Unternehmen aus-
bauen kann, wie die ſonſt ebenfalls von der Arbeiterſchaft er
richteten Geſchäfte.

21. Jahrg.

Zeitz, 24. Juni. Ein angenehmer Bräutigam. Eip
Dienſtmädchen wohnte als Verlobte mit ihrem Bräutigam zuſam-
men. Eines Nachts war ſie von demſelben verprügelt worden
Am anderen Tage, als der Bräutigam auf Arbeit war, ließ ſie
einen Schloſſer kommen, das Vertiko öffnen, nahm 45 Mark und
einen goldenen Ring und reiſte ab. Der Bräutigam ſtellte Straf-
antrag. Das Mädchen wurde vom Landgericht in Naumburo
i bhrer Unbeſcholtenheit zu vier Monaten Gefängnis ver-
urteilt.

Zeitz, 24. Juni. Sittlichkeitsverbrechen. Der landwirt-
ſchaſtliche Arbeiter Lang aus Raba hatte an einem 9 Jahre altev
Mädchen unzüchtige Handlungen vorgenommen. Das Landgerich
zu t verurteilte ihn zu acht Monaten Gefängnis und
drei Jahren Ehrverluſt. Die Verhandlung entrollte wieder ein
mal ein Bild aus dem Kapitel Sittlichkeit auf dem Lande.

Weißenfels, 24. Juni. Stadtverordneten Sitzung aw
Mittwoch, den 29. Juni, nachmittags 4 Uhr. Tagesordnung
1. Bewilligung eines Beitrags an den Krüppel-Fürſorgeverein inder Provinz Sachſen. 2. Rechnung der Serviskaſſe für 1909

3. Wahl von vier Vertrauensmännern zur Auswahl von Schöffen
und Geſchworenen. 4. Wahl von Mitgliedern der Leihanſtalts-
Deputation. 5. Rechnung der Waltherſchen Stiftungskaſſe für
1909. 6. Erneuerung des Schneefanges und Ergänzung der Dach-
deckung auf dem eher 7. Beſchickung der Hauptverſamm
lung des thüringiſchen Städteverbandes am 1. und 2. Juli ip
Sangerhanſen. 8. Bewilligung von 2600 Mk. für die Warm-
waſſerBereitungsanlage im ſtädtiſchen Krankenhauſe. 9. Wah
eines Schiedsmanns Stellvertreters für den 5. Bezirk. 10. An
nahme der Vermächtniſſe der Frau Adelgunde Döring geb
Schierer. 11. Ausbau des Bürgerſteiges an der Oſtſeite der
Jahnſtraße. Hiernach nichtöffentliche Sitzung.

Die Polizeiverwaltung macht bekannt: „Die nach der
Straßenordnung zur Reinigung der Straßen und Plätze Ver-
pflichteten werden darauf hingewieſen, daß ſie bei anhaltender
Wärme verpflichtet ſind, die von ihnen zu reinigenden Straßen
teile täglich mindeſtens zweimal, und zwar vormittags bis 7 Uhr
und nachmittags bis 4 Uhr, mit reinem Waſſer zu begießen. 2
Befeuchtung durch die ſtädtiſchen Sprengwagen, welche z. B.
räumlichen oder zeitlichen Gründen nicht überall hingelangen
können, entbindet von dieſer Verpflichtung nicht.“

Jm OktoberNaumburg, 24. Juni. Konkursvergehen.
v. Js. hatte der Kaufmann Süß Konkurs angemeldet, nachdem
er kaum ein Jahr lang ein Militärefſekten-Geſchäft betrieb. Er
hatte auf ſeine Waren zwar ganz anſehnliche Preisaufſchläge,
50--100 gemacht, auch recht flott gelebt, aber keine Bücher ge
führt bezw. nicht ordnungsgemäß geführt, ſo daß ſich über den
Vermögensſtand des Geſchäfts gar nichts feſtſtellen ließ.
re deshalb von der Strafkammer mit 100 Mark Geldſtrafe

elegt.

Naumburg, 24. Juni. Eine recht niedrige Handlung
beging der Stallſchweizer Tauhardt aus Prießnitz. Er ſtahl einem
60 Jahre alten Mitarbeiter ein Sparkaſſenbuch über 250 Mark,
die derſelbe mühſam vom kargen Lohne für ſein Alter aufgeſpart
hatte. Er hob 200 Mark bei der Sparkaſſe ab und verjubelte das
Geld in Leipzig binnen kurzer Zeit. Dieſe Tat muß er nun mi
ſechs Monaten Gefängnis büßen.

Falkenhain, 25. Juni. Was ſich ein Gemeindevor-
ſteher erlaubt. Am 18. Juni ſollten endlich die neu
gewählten Gemeindevertreter eingeführt werden. Ehe dies
vor ſich ging, fragte der Gemeindevorſteher die neugewählten
Arbeitervertreter, ob ſie den Nachweis erbringen
könnten, daß ſie die preußiſche Staatsange-
hörigkeit beſitzen. Anderenfalls würden ſie von dey
Sitzung ausgeſchloſſen. Den Vertreter der erſten Klaſſe fragte
er nicht danach. Darauf entſpann ſich eine heftige Debatte
Unſer rechtskundiger Gemeindevorſteher ſtützte ſich nicht auf
die Landgemeindeordnung, ſondern Pus laut Kirchenbuch
vor. Er wurde aber von unſeren Vertretern darauf hinge-
wieſen, daß jetzt nicht mehr nach dem Kirchenbuch, ſondern nach
der Landgemeindeordnung verfahren würde. Nachdem ihn
unſere Vertreter auf die betr. Paragraphen aufmerkſam ge
macht hatten und er gründlich abgeblitzt war, ging die Ein-
führung ohne Strörung von ſtatten. Wir möchten den Ge-
meindevorſteher den guten Rat geben, ſich beſſer in die Land
gemeindeordnung zu vertiefen, damit er die Sitzungen nicht
unnötig aufhält, da wir im Orte noch nützlichere Sachen zu
verhandeln haben.

Merſeburg, 25. Juni. Das Gewerkſchaftsfeſt finde
Sonntag, den 24. Juli, ſtatt. Die Erlaubnis zum Umzuge ſämt-
licher Gewerkſchaften durch die Stadt iſt nachgeſucht. Die Ge
werkſchaftsführer werden erſucht, ihre Mitglieder rechtzeitig davoy
in Kenntnis zu ſetzen.

Merſeburg, 24. Juni. Stramme Liberale. Jn unſerer
eſtrigen Antwort u die Rößnerſchen Auslaſſungen über unſer
lugblatt ſind zwei aphegger enthalten, die hiermit berichtig

ſeien. Jm zweiten Abſatz iſt ſtatt Reichsparteien Rechts
parteien zu leſen und im letzten Abſatz muß ſtatt Redner
Rößner geſetzt werden.

Rebra, 24. Juni. Sittlichkeitsverbrechen. Der mit
mehr als 20 Jahren T darunter auch en Sittlich
keitsverbrechen, vorbeſtrafte landwirtſchaftliche Arbeiter Wege
hatte ſich wegen ſolcher Straftat vor der Strafkammer Naum-
burg wieder zu verantworten. Er hatte ſich an einem neunjäh-
rigen e dehen vergangen und wurde zu 1/2 Jahren Zuchthaus
verurteilt.

Delitzſch, 24. Juni. Jn der letzten Stadtverord-
netenſitzung ſtand u. a. die Wahl des Erſten Bürger-Saſtr und dreier Stadtväter auf der Tagesordnung. In
Wahl des Erſten Bürgermeiſters wurde eine Kommiſſion be
ſtimmt, welche die Anſtellungsbedingungen nochmals prüfen
ſoll. Dieſer Kommiſſion gehört von unſern Vertretern der Ge-
noſſe Münzer an. Bei der Wahl der Stadträte wurden die
Herren Spangenberg und Brembach einſtimmig wiedergewählt
Bei der Wahl des dritten Stadtrats erhielt der bisherige Stadt
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ſchöne junge

rat Frevberg und der Stadtverordnete Schimpf je 10 Stimmen,
ſo daß das Los entſcheiden mußte. Das Los traf auf Stadtrat

eyberg. Daß der bisherige Stadtrat Freyberg bei der Wahl
o ſchlecht abſchnitt, iſt in ſeinem Verhalten gegenüber der

ſtädtiſchen Wertzuwachsſteuer zu ſuchen, worüber wir ſeiner
zeit berichteten. Aus dieſem Grunde hatte ſich in der hieſigen
Bürgerſchaft eine ſtarke n Freyberg her-ausgebildet, welche auch dann bei der Wahl im Stadtverord
netenkollegium zum Ausdruck kam.

Delitzſch, 24. Juni. Unſere hieſigen Konfektionäre eignen
o t großſtädtiſche Manieren an. Sie veranſtalten 95 Pfg.

age, Ausverkäufe mit 250 Preisermäßigung und dergleichen
mehr. Wer in dieſer Branche Beſcheid weiß, wird zugeben, daß
bei den zurzeit recht hohen Woll und Baumwollpreiſen eine der
artige Schleuderei mit reeller Ware rein unmöglich iſt. Doch die
Welt will betrogen ſein und auch die hieſige Arbeiterſchaft, die
ſolchen Geſchäften noch ihre paar Groſchen hintragen. Die Arbeiter
bedenken gar nicht, daß oftmals mit dem Gewinn ſolcher Geſchäfts
leute der Hanſabund und ähnliche Korporationen geſtärkt werden,
die die gewerkſchaftlichen und politiſchen Beſtrebungen der Arbeiter
aufs heftigſte bekämpfen. Auch verlangen wir von jedem organi-
ſierten Arbeiter, der ſelbſt einen anſtändigen Lohn für ſich in
Anſpruch nimmt, daß er ſeine Waren nur dort kauft, wo er weiß,
daß auch die Arbeiter, die dieſe Waren herſtellen und verkaufen,
ſo bezahlt werden, wie es die eigenen gewerkſchaftlichen Grund
ſätze verlangen.

Delitzſch, 24. Juni. Berichtigung. Jn der Notiz über die
angeblichen Lohnerhöhungen in der Zigarrenfabrik Nolte Nach-
t iſt ein Jrrtum unterlaufen. Nach näheren Erkundigungen
haben bei jener Firma a Lohnerhöhungen ſtattgefunden,
ſo daß dort zurzeit die beſten
am Orte gezahlt werden.

Wie aus dem Jnſeratenteil zu erſehen iſt, veranſtaltet nächſtenSonntag der Bildungsausſch uß zum Beſten der ausgeſperr-
ten Bauarbeiter einen Unterhaltungsabend. Wir erſuchen
die hieſige Arbeiterſchaft, dieſe Veranſtaltung recht zahlreich zu
beſuchen. Die ausgeſperrten Bauarbeiter haben gegen Vorzeigen
ihrer Kontrollkarten freien Eintritt.

Löbnitz, 23. Juni. Rückfalldiebſtahl. Der wegen Dieb-
ſtahls ſchon wiederholt vorbeſtrafte 24jährige Schweizer Oskar
Friedrich, jetzt in Kleinzſchocher, entwendete im Februar einem
Oberſchweizer ein Portemonnaie mit 9 Mark Jnhalt. Der Dieb-
ſtahl hat bereits das Delitzſcher Schöffengericht beſchäftigt, das ſich
aber für unzuſtändig erklärte, da ſich herausſtellte, daß Rückfall
vorlag. Die Strafkammer erkannte gegen Friedrich auf das ge-
ringſte für Rückfalldiebſtahl zuläſſige Strafmaß von drei Monaten
Gefängnis.

24. Juni. Eine Saumſeligkeit, wie ſie nicht
ſein ſoll, iſt unter der organiſierten Arbeiterſchaft von Greppin
ausgebrochen. An Abhaltung von Verſammlungen iſt faſt nicht
mehr zu denken, denn mit ſechs bis acht Mann kann doch keine
Verſammlung eröffnet werden. Zu der Generalverſammlung des
Sozial demokratiſchen Vereins waren ganze neun Genoſſen er-
ſchienen. Kommt man manchmal ſo zufällig in Lokale, die der
Arbeiterſchaft nicht zur Verfügung ſtehen, kann man mehr Ge-
noſſen antreffen wie in einer Verſammlung. Dieſes muß anders
werden. Genoſſen, wacht auf aus eurem Schlaf!

Greppin, 24. Juni. Aus Brotneid zum Diebe ge-
worden. Am 17. März wurden zwei Handelsleuten ſechs Säcke
mit Lumpen geſtohlen. Der Verdacht der Täterſchaft lenkte ſich
auf den ſchon vielfach vorbeſtraften Handelsmann Withelin Jeda-
mozik. Er ſoll auf die beſſeren Geſchäfte ſeiner Konkurrenten
ſehr eiferſüchtig ſein und ſie daher aus Brotneid beſtohlen haben.
Vor Gericht beſtritt er lebhaft jede Schuld. Es ſchweben gegen
ihn noch andere Strafverfahren. Die Strafkammer hielt ihn des

öhne in der Zigarrenbranche hier

für überführt und verurteilte ihn zu drei Mo

Eisleben, 25. Juni. Zwei anſcheinend internatio-
nale Einbrecher verſuchten ihr dwerk am N. April im
Gaſthof zum Grafen Hoyer am Bahnhof. Die noch jugend-
lichen Verbrecher ſind Philipp Galeta aus Galizien, welcher
als Ducmann angeklagt iſt, in Berlin ſoll er ſich Hepka genannt
haben. Zur Feſtſtellung ſind die Polizeiwachtmeiſter Schwehy
und Kriminalwachtmeiſter Stolze vom Erkennungsdienſt er
ſchienen, die ihn mit Hepka identifizieren; der Angeklagte be
ſtreitet dies. Der andere iſt der Schloſſer Skribczak aus War-
ſchau, auch er hatte einen Namen Alexander Lidetzki geführt.
Am 27 April drang erſterer nachts in die Zedelſchen Wirt
ſchaftsräume, um zu ſtehlen, während der andere Schmiere
ſtand. Beim Herannahen von Bahnarbeitern, die den Krach
beim Einſteigen hörten, ſtellte ſich Skr. ſchlafend, während der
erſtere unter dem Sofa hervorgeholt wurde. Sie wurden zu
je ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Ein für Einbrecher
ſehr praktiſches neues Handwerkzeug wurde beſchlagnahmt.

Gerbſtedt, 24. Juni. Kann eine geſchiedene Frau
ihren Mädchennamen führen? Frau Mathilde B.
geb. Spors war angeklagt, bei der Beſtellung ihres Aufgebots
mit dem Bergmann Karl B. in Gerbſtedt, dem ſtellvertretenden
Standesbeamten Thomas verſchwiegen zu haben, daß ſie ſchonverheiratet geweſen iſt. Sie nannte ſo nach ihrem Mädchen-

namen und ſoll dadurch eine intellektuelle Urkundenfälſchung
begangen haben. Ebenfalls war ihr jetziger Mann angeklagt,
weil er zwei Tage danach ein Kind als geboren gemeldet hatte,
und ebenfalls nur den Mädchennamen ſeiner damaligen Braut
angab. Während der Staatsanwalt Beſtrafung beantragte,
für die Frau 5 Mk., für den Mann 15 Mk., ſprach das Gericht
die Angeklagten frei, weil wohl vor dem Jnkrafttreten des
Bürgerlichen Geſetzbuches bei der Lage eine Beſtrafung hätte
eintreten können, heute kann die geſchiedene Frau ihren Mäd-
chennamen führen, iſt ſie als ſchuldiger Teil bei der Scheidung
erklärt, muß ſie ſogar die Einwilligung ihres ehemaligen
Mannes zur Weiterführung des Mannesnamens haben.

Langenbogen, 24. Juni. Ein ſonderbarer Wirt. Die
hieſigen Radfahrer haben ſich dem Arbeiter-Radfahrerverein an-
geſchloſſen und fragten den Wirt Männecke zwecks Abhaltung
einer Verſammlung. Er war auch dabei, als er aber hörte, es
handele ſich um die Arbeiter-Radfahrer, zog er ſein Wort zurück.
Er ſei aus einer Gaſtwirtsfamilie, die 1857 ſchon wirtſchaftete,
da wolle er nichts von ſolchen Vereinen wiſſen. Herr Männecke
ſcheint ja ein origineller Kauz zu ſein. Wer war es denn, die
ſein und ſeiner Famile Wohlſtand geſchaffen haben, doch nur die
Arbeiter mit ihren Groſchen. Wenn er ſie nicht vereint bei ſich
ſehen will, ſo wird jeder anſtändige Arbeiter auch darauf ver-
zichten, als Privatmann bei ihm zu verkehren, wenn er ſolche
lächerliche Meinung von der Arbeiterſchaft hat.

Schraplau, 24. Juni. Vom gleichen Recht, das in
Preußen beſtehen ſoll, ſcheint man in Schraplau noch nichts zu
wiſſen. Noch am 1. Mai war es, als von der arbeitenden Be-
völkerung ein Erlaubnisgeſuch zu einem Umzug an die Polizei-
verwaltung gerichtet wurde, und dies wurde abſchlägig be
antwortet, da die Straßen zu enge wären. Aber nun auf ein-
mal ſcheinen die Straßen nicht mehr zu enge zu ſein, denn
am 12. Juni hatte der Männergeſangverein ſein Stiftungsfeſt,
und bei dieſem zogen etwa 20 Vereine durch die Straßen. Weil
nun die arbeitende Klaſſe merkte, daß für dieſe Herrſchaften
die Straßen breit genug ſind, ſo glaubte auch dieſe, für ſie
ſeien die Straßen auch breiter geworden. Aber weit gefehlt.
Der zu dem Sommerfeſt, das vom Sozialdemokratiſchen Ver
ein veranſtaltet wurde, nachgeſuchte Umzug, wurde abermals

nden“. War denn am Sonntag dieſe Gefahr nicht vor
nden? Wir wundern uns nicht, wenn der Arbeiterſchaft der

Umzug verboten wird, denn unter der Arbeiterſchaft ſind doch
edenfalls nur die Elemente zu ſuchen, die Bürgermeiſter
echer einmal in einer Sitzung „vernichtende“ nannte. Zum

anderen iſt er ja auch nach ſeiner Ausſage vor Gericht beauf-
tragt worden, die Soziakdemokratie niederzuhalten, und deshalt kann es gar nicht anders ſein, man muß mit ſolcher
Nadelſtichpolitik gegen die Arbeiterſchaft vorgehen. Daß der
Bürgermeiſter Becher ſich die grötzte Mühe gibt. die Arbeiter
vereine, nicht nur die Sozialdemokratie, niederzuhalten, dafür
ſind die vielen Verbote und gerichtlichen Verfolgungen die
beſten Beweiſe.

Leimbach, 25. Juni. Unglücksfall. Dem Arbeiter Müller
aus Kreisfeld fiel geſtern ein eiſernes Maß in den Rücken und
verletzte ihn ſchwer. Der Verunglückte wurde in das Krankenhaus
nach Eisleben gebracht.

Mllerlei.
Das Urteil gegen Hofrichter.

Wie verlautet, lautee das Urteil, das Franz Joſeph etzt
unterzeichnet hat und das heute publiziert wird, auf 20 Jahre
ſchweren Kerkers, ohne Anrechnung der Unterſuchungshaft, auf
Ausſtoßung aus der Armee und den Verluſt des mili-
täriſchen Ranges, ſowie auf die Unfähigkeit zur Wieder-
erlangung eines militäriſchen Ehrenranges oder einer ſtaat-
lichen Stellung. Als Milderungsgrund wird die von den
Aerzten angegebene geiſtige Minderwertigkeit an-
gegeben.

verweigert. Es ſei „Gefahr für die öffentliche Sicherheit vor

Vom Blitz erſchlagen.
Bei einem geſtern nachmittag über Hannover und Um-

gebung niedergegangenen ſchweren Gewitter wurden in Loccum
drei Perſonen, die ſich während des Gewitters auf freiem
Felde befanden, vom Blitz erſchlagen. Acht andere Perſonen,
die unweit unter einem Gebüſch Schutz geſucht hatten, wurden
vom Blitz betäubt und teilweiſe ſchwer verletzt.

Jn Zweibrücken ſchlug der Blitz in einen Baum, unter
dem eine Anzahl Kinder Schutz geſucht hatten. Zwei der Kin
der wurden getötet, die übrigen wurden betäubt, ſie konnten
ſich aber bald wieder erholen.

Das Hochwaſſer in Serbien.
Bei der Hochwaſſerkataſtrophe ſind, ſoviel bis jetzt bekannt iſt,

70 Menſchen ums Leben gekommen. Allein im Bezirk Po-
zarebatz ſind 11 Perſonen ertrunken. Ueber 30 Brücken hat
das Hochwaſſer mit ſich fortgeriſſen. Der Schaden beträgt
viele Millionen. Jn mehreren Gegenden wurden auch Erd
beben wahrgenommen.

Zum Bombenattentat in Friedberg.
Friedberg (Heſſen), 24. Juni. Der taubſtumme Knabe,

auf den der Reichsbankattentäter auf der Flucht ſchoß, lebt
noch; die Kugel wurde entfernt, und der Junge befindet ſich
außer Lebensgefahr. Das Vefinden des Bankvorſtehers
Meyer hat ſich verſchlimmert. Er wurde nach Gießen trans-
portiert, wo möglicherweiſe im Krankenhauſe eine Operation
an ihm vollzogen wird.

Vierlinge!
Dresden, 24. Juni. Die Kutſchersehefrau Kirſchner in

Lommatzſch gebar vier geſunde Kinder. Ob die Freude groß
war? Daß die Frau Vopelius auch mit ihrer Entdeckung
ſo ſpät kam.

[Nachdr. verb.t Der Kraft Mayr.
Ein humoriſtiſcher Muſikanten-Roman.

Von Ernſt von Wolzogen.

Zwiſchen fünf und ſechs Uhr desſelben Nachmittags langte
Thekla mit ihrem Koffer am Louiſenplatz an. Frau Stolten-
hagen muſterte ſie mit unverhohlenem Mißtrauen, ließ ſie aber
ſchließlich doch ins Krankenzimmer eintreten, da ſie erklärte,
von Fräulein Badaes geſchickt worden zu ſein, um deren Stelle
zu vertreten. Vorſichtigerweiſe nannte Thekla der Frau nicht
ihren Namen, damit ſie nicht etwa in Verſuchung käme, ihre
Eltern zu benachrichtigen.

Florian ſchlief immer noch einen tiefen Geneſungsſchlaf.
Und als er gegen ſieben Uhr endlich daraus erwachte und dasMädchen im einfachen grauen Wollkleide auf dem

Rande ſeines Bettes ſitzen ſah, da ſtarrte er die liebliche Er-
ſcheinung lange wie traumverloren, aber ohne Unruhe an, bis
endlich ein Lächeln des Erkennens um ſeine matten Züge
ſpielte. „Thekla!“ rief er leiſe, und ſeine Hände taſteten nach
den ihrigen.

„Ja, ich bin bei Dir,“ gab ſie zurück, „und jetzt wirſt Du
bald ganz geſund werden!“

„Jetzt werd' ich bald ganz geſund werden!“ ſprach er ihr nach
und ſchaute ihr unverwandt in die Augen.

Und Florian genas wirklich, aber nur äußerſt langſam.
Erſt kurz vor Weihnachten war er imſtande, das erſtemal, auf
einen Stock und Theklas Arm geſtützt, einen kleinen Spazier-
gang zu unternehmen. Von da an aber erholte er ſich ſchnell.TWella hatte die ganze Zeit über mit ihm unter einem Dache

gewohnt. Die Wochen hatte ſie in ſeinem Zimmer auf
dem Sofa geſchlafen, und ſpäter hatte ihr Frau Stoltenhagen
im ſelben Hauſe ein Zimmerchen mieten müſſen, und zwar, um
der polizeilichen Meldepflicht zu entgehen, auf ihren eigenen
Namen. Den ſchweren Pflichten der Krankenpflege hatte ſie
ſich mit Ueberwindung aller falſchen Scham und mit einer Hin
gebung und Umſicht unterzogen, welche dem behandelnden Arzte
die volle Hochachtung abnötigten und ſchließlich ſogar Frau
Stoltenhagens Feindſeligkeit beſiegten. Dieſer braven Frau
hatte es natürlich nicht Jange verborgen bleiben können, daß
das hübſche, feine Fräulein Florians erwählte Braut und dem
nach für ihre Nichte nunmehr endgültig nichts mehr zu hoffen
ſei. Die Frida zog es nunmehr ſelbſt vor, die Spekulation
auf die Mietsherren der Tante aufzugeben, und wurde Ver-
käuferin in einem Butter- und Käſegeſchäft in einer äußerſt
militäriſchen Stadtgegend, wo ſich reichliche Gelegenheit zu nur
feinen Herrenbekanntſchaften bot.

Jhren Pflegeeltern ließ Thekla von Zeit zu Zeit auf Um-
wegen Nachricht zukommen, ohne ihnen jedoch ihren Aufent-
haltsort, noch auch den wahren Zweck ihrer Entfernung zu ver-
raten. Was Florians Geneſung ſo lange hinzögerte, das war
vor allen Dingen die nicht zu vermeidende Aufregung über ſeine
Geldangelegenheiten. Der Gerichtsvollzieher ſprach mindeſtens
einmal jede Woche vor, um amtliche Zuſtellungen zu über-
bringen oder Pfändungen vorzunehmen. Das konnte natürlich
dem Kranken, ſobald er wieder bei Sinnen war, nicht verheim-
licht werden. Den Bemühungen des Barons von Ried war es
gelungen, wenigſtens für einige kleinere Schuldbeträge Deckung
zu verſchaffen, aber es blieben immer noch an tauſend Mark
übrig, für welche Florian Wechſel unterſchreiben mußte, in

der Hoffnung, ſie im Laufe eines halben Jahres durch den
Ertrag einer neuen Konzertreiſe einlöſen zu können. Die
Schuld an die Wirtin, die Koſten der Krankheit zahlte Thekla,
aber ihre Mittel waren gegen Weihnachten auch nahezu gänzlich
erſchöpft, trotzdem ſie beinahe alle ihre mitgebrachten Schmuck-

gegenſtände verſetzt hatte. So mußte zuletzt auch Florians
Uhr, ſein Frackanzug und was ſonſt irgend entbehrlich war,
ins Leihhaus wandern. Das allerſchlimmſte aber war die
Ausſicht, daß Florian wahrſcheinlich auf Monate hinaus an der
Ausübung ſeines Berufes gehindert ſein würde. An Klavier-
ſpielen war ſelbſtverſtändlich nicht zu denken, bevor ſich ſeine
Nerven nicht vollkommen wieder gekräftigt hatten, und dann
blieb es ſehr wahrſcheinlich, daß es einer ſehr langen Uebungs-
zeit bedürſen würde, bevor er ſeine alte techniſche Fertigkeit
wieder erlangte. Dem reichen Konſul Burmeſter wäre es ja
freilich ein Leichtes geweſen, ſeinem Kaſſenſchranke zwei eder
drei braune Scheine zu entnehmen und damit allen Sorgen ein
Ende zu machen, aber Florians Stolz empörte ſich dagegen,bei dem Manne betteln zu gehen, der ihn für den Verfu rer

anſehen mußte, der ſeine geliebte Tochter auf unverzeihliche
Abwege gelockt habe. Daß er Thekla heiraten werde, ob mit
oder ohne den Segen des Burmeſters, das ſtand für Florian
feſt. Aber er wollte aus eigener Kraft ſich die Mittel dazu er
ringen. Er wollte kein Geld von den Burmeſters annehmen,
wenn ſie es etwa der Tochter nur wie ein demütigendes Al-
moſen nachwarfen. Nur Theklas feſter Glaube an ſeine Zu-
kunft, die ruhige Heiterkeit, die ſie ihm gegenüber ſtets zeigte,
hielten ſeinen Mut aufrecht und ſcheuchten das Geſpenſt der
Sorge immer wieder von ſeinem Krankenlager.

Auch der Baron von Ried erwies ſich als ein treuer Freund
und ſprach häufig vor, um mit Thekla die geſchäftlichen Dinge
zu beraten und ihr beizuſtehen in ihrem Bemühen, den Kran-
en aufzuheitern, wenn er wieder mutlos werden wollte.

Später brachte er auch ſchwarzlockiges Mädchen, die Libuſſa
Tomatſchek, mit, und ſogar der ſchöne Toby Tomatſchek, der
eine entſetzliche Furcht vor anſteckenden Krankheiten hatte, ließ
ſich in den letzten Wochen bereden, mit von der Geſellſchaft zu
ſein, wenn ſich die weni r Florians zum Tee bei
ihm einfanden. Der große Mann konnte dann ſehr liebens-
würdig und rückſichtsvoll ſein. Er wußte heitere Anekdoten
aus der Theater- und Virtuoſenwelt ſehr hübſch zu erzählen
und ſpielte auch zuweilen auf ſeiner Geige etwas vor, auf der
er wirklich Meiſter war. Herr Tomatſchek war überhaupt viel
menſchlicher geworden, ſeitdem ſeine Tochter auf der Bühne
einen hübſchen Erfolg gehabt hatte und dadurch endlich von
ihrer faulen Genialität, die ſie zu keiner vernünftigen Tätig-
keit kommen ließ, ein wenig kuriert war. Das Drama des
Barons mit dem groben Titel Der Lumpenhund war zwar
durchgefallen, die Libuſſa Tomatſchek jedoch, welche die Haupt-
rolle darin geſchaffen, war von der Kritik als entſchiedenes
Talent begrüßt worden. So war es den Bemühungen des
Barons doch wenigſtens gelungen, das Mädchen, deſſen ver-
tracktes Weſen ihm bald heiß, bald kalt machte, auf eine ge
rade Bahn zu bringen. Jm übrigen aber war ſie, wie der
Baron ſich poetiſch ausdrückte, immer noch eine „pſeudo-dämo-
niſche Hundeſchnauze“ und ein „Froſch mit Eichenlaub“ ge-
blieben. Ja ſogar Jean d'Oettern, dem ſie der Baron in edler
Selbſtloſigkeit zugeführt hatte, damit er die Erweckung ihrer
Weiblichkeit an ihr vollziehen ſollte, hatte in dieſem ſchwieri-
gen Falle gänzlich verſagt.

Bei ihren beſcheidenen heiteren Teeabenden ſpielte Thekla
in ganz reizender Weiſe die Hausfrau. Alle ſchwärmten für
ſie, Libuſſa mit dem düſteren Blick nicht ausgenommen. „Süße

h Thekla“ wurde ſie von allen genannt, und der Baron er
klärte ſich eines Abends ſogar tief gerührt bereit, in ihre
kleine Hand alle ſeine ketzeriſchen Gedanken wider den heili-

S abzuſchwören. Jhr Verhältnis zu dem kranken
eliebten wurde eben von dem kleinen Freundeskreis wie eine

wirkliche Ehe in Ehren geachtet.
Einige Tage vor Weihnachten verließ Thekla ihren Florian,

der nun keine Pflege mehr nötig hatte, um zu ihren Eltern
zurückzukehren. Er hätte nur ein Wort zu ſagen brauchen, und
ſie wäre bei ihm geblieben als ſeine Gattin, auch ohne den
Segen ihrer Eltern und deshalb ohne geſetzliche Anerkennung.
Sie hatte in den fünf bis ſechs Wochen, die ſie als barmher-
zige Schweſter bei ihm weilte, die Armut kennen gelernt mit
ihren niederdrückenden Sorgen und Aengſten vor dem kommen-
den Tag; ſie hatte es erfahren, was Krankheit des Ernährers
für eine mittelloſe Familie bedeutet, und was ein Künſtler
daſein, was dieſes r von Enttäuſchung zuEnttäuſchung, von Verzicht zu Verzicht für Anforderungen an
Charakterſtärke und Lebensmut ſtellt und dennoch wäre ſie
bereit r auf einen Wink des Geliebten ihrem inhalt-
loſen Wohlleben auf immer zu entſagen und ſein unſicheres
Los dafür einzutauſchen. Alle ihre guten Eigenſchaften hatten
ſich in dieſer Prüfungszeit aufs glücklichſte entwickelt. Der
waghalſige Sprung, den ſie, einem Zimmervögelchen gleich,
das nie fliegen elernt hat, aus ihrem goldenen Käfig in die
gefahrvolle Freiheit hinausgetan hatte, war ihr wunderbarer-
weiſe geglückt. Das wohlbehütete junge Mädchen ohne Da-
ſeinszweck hatte ſich zu einem lebensreifen jungen Weibe ent
wickelt, das ſeine Geiſtes- und Gemütskräfte zweckbewußt zu
gebrauchen verſtand. Aber Florian wollte ihr kein Opfer mehr
zumuten. Es war e doch möglich, daß die Burmeſters, oder
doch zum wenigſten der Konſul, ihren w önen Mut anerkannten
und ſich dadurch bewegen ließen, die Wahl ihres Herzens, wenn
auch mit Seufzen, zu billigen. Jn Fern alle war anzuneh-
men, daß ſie ihr von ihrem Ueberſchuß doch ſo viel mitgeben
würden, daß ſie ihr Leben lang wenigſtens vor Not beſchützt
blieb. So viel wollte auch Florian annehmen, ſobald er ſich
wieder ſo weit hinaufgearbeitet hatte, um ihren Pflegeeltern
als ein Mann entgegentreten zu können, der eine anſtändige
Lebensſtellung und ſein leidliches Auskommen beſaß. Wenn
aber Thekla jetzt noch weiter ging und allem Hohn ſprach, was
ihren Pflegeeltern Anſtand und gute Sitte dünkte, ſo war als
ſicher anzunehmen, daß ſie ſie gänzlich verſtoßen und ohne jede
Unterſtützung ihrem Schickſal preisgeben würden. Darum
redete er ihr ſelbſt zu, vorerſt zu den Burmeſters zurückzu
kehren und ſich ihrem Willen zu fügen, bis er ſich berechtigt
fühlte, ſie für immer an ſich zu feſſeln. Sie ſollte ſich auch
durch kein Wort binden: ſolange ſie ihn liebte, würde ſie auf
ihn warten, das verſtand ſich von ſelbſt. Daß ſie ſich nicht mehr
zwingen ließe, deß war er nun gewiß. Wenn ſie einem andern
folgte, dann wußte ex, daß ſie ihn nicht mehr liebe. Er bat ſie
auch dringend, ihn ja nicht etwa durch heimliche Geldunter-
ſtützungen zu demütigen. Es werde ihm ſchon irgendwie ge-
lingen, ſich ehrlich durchzuſchlagen, bis er wieder imſtande war,
ſeine Kunſt in würdiger Art zu Gelde zu machen.
Tiefbewegt nahmen die Brautleute voneinander Abſchied in
ihrer Wohnung am Luiſenplatz, und dann trug Florian ihr
den Koffer bis zur Markgrafenſtraße, denn ſie beſaßen beide
zuſammen nicht mehr ſo viel Geld, um eine Droſchke zahlen zu
können. Noch ein ſtummer Händedruck, dann zog ſie die
Klingel an dem prunkvollen Tor des palaſtähnlichen Hauſes,
in dem ſie groß geworden war, und er machte ſich mit großen
Schritten davon, ohne ſich noch einmal umzuſchauen.

Batist- Blusen,
Leinen Blusen, weiss und farbig

empfiehlt
igg Batist- Robhsn, veiss0 katbrertige Leinen Roben,

360 260 bis O pt.
4 3285 bis I 1ſx.
18 12 bis 55 M.
20 14 bis T M.

reich bestickt

Weiss und farbig
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Auch zum Koinigen von Küchengesehirren, zum Hausputz ete. wird dieses seit Ober 33 Jahran woltbekannte Vaschmittel von

Menen Heute h Vorliebe gePreueht. gjeinige Febrikantent Flenkel Co., Dusseldor t

Neneſs Bleich- Soda.
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31 Fleisoherstrasse 31.
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o 5 t r leh fährüoh.S a mürer n banteien
am billigsten im Sperialgeschäft behandelt mit gutem Erfolg Münster l. Westfalen, Langentesse

Uhren, Ketten,

rief r et ger Goldwarenanerkannt gut, ſolid gearbeiteter in bester „Kertzscher, unt. Leipzigerstr., Apotheker Ulmer, Halle,und Po aren, r eu2 4. Laden von Ecke Poststrasso. Naturheil- und Homöop. Praxis. Butterkühlerder Zeit anpaſſend, zu billigſten W Sprechsl. 3 Vir., Nawseigerzrasse 60. 1. t.8 Wochensgehrift ohne Riz, 50 Pfgderte hat Flektrislere n in i c. F. Hitter,8 Kretsehmer, h
en.x Zergmamn, hslernehſer dich selbst. Brosch. u. Proisl. Syſt Leoipxigerstr 90

e oolto niomanàd Vemäumen, n. T trü em p. strasse 90-danids Mhrevſebaet O Fliogonfänger e e Hbfenttüget ara e en rn wanet enge i enwaresondere t empftehe et e e ſern Hanre A. Veiftenbaeh, ea gehend und acdler C0,, Halle a. S. Beetoluagen permes entgegen ſt. Son., Weidenplan 2, Laden. Hoſenträgerfabrit.

Joh don aendioreiſ e F. Liebenowonannes Davld, Cafe Papier PaDpenabfälle Volks Buchhandlung, Atelter für mod. Photograptte. Abbelter. vſentrüger getragene Segeltuch-

gr. n t den 4 Aas 42 Zeitz, nen. e erſtenrn Weiſeer i. W S Je Erſttl. Ausſühr Billtge Preiſe. Nitsl. e habe ren e

Am I. August muss das Lokal geräumt ein.
Da der neue Mieter ſchon an dieſem Tage einzieht, ſo müſſen die im Paul Eppers'ſchen Laden Gr. Ulrichſtr. 9 befindlichen, noch ſehr

großen Wareunvorräte möglichſt ſchon früher geräumt ſein. Fabelhaft billig kommen deshalb zum Verkauf: Kleiderſtoffe, ſonſt 5.00 Mk., jetzt von
2.90 Mk. an bis 75 Pfg., Damentuche, ſonſt 6.50 Mk., jetzt von 3.50 Mk. an bis I.75 Mk., Wollmouſſeline, ſonſt 1.60 Mk., jetzt von 95 Pfg. an
bis 55 Pfg., Seidenſtoffe für Bluſen und Kleider, ſonſt 5.50 Mk., jetzt von 2.80 Mk. bis 90 Pfg., Bluſen in Seide, ſonſt 35.00 Mk., jetzt 16.00 Mk.
bis 5.90 Mk., Bluſen in Wolle 2e., ſonſt 13.00 Mk., jetzt von 6.90 bis I. 95 Mk., Batiſt-Bluſen, jetzt von 6.50 Mk. bis 95 Pfg., KoſtümRöcke,
ſonſt 32.00 Mk., jetzt nur 16.50 bis 3.90 Mk., praktiſche Röcke ſchon von I.85 Mk. an, Unterröcke, ſonſt 16.00 Mk., jetzt nur 8.90 bis 1.00 Mk.,
Koſtüme Paletots Plaids Knaben-Cheviots, HerrenAnzugſtoffe zu koloſſal billigen, teilweiſe weit unter die Hälfte herabgeſetzten Preiſen.

Total- Ausverkauf wegen vollstämcdiüger Geschäfts- Auflösung
Paul Eppers, Grosse Ulrichstrasse 9.



Bonntag den 28. Jun! von nachm. 24 Vhr ad

Grosses Sommerfest
äe Arbeiter Radf. Bundes „Solldarittt“.

Gr. Ball Preiskegelnl Preisschiessen!
5 SpaſF Von naohmtttags 4 Vhr ab Vorglcht beim Einkauf!
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Abäuvelr“afe. Haben

In allen anderen Strassen führen nur solche

Firmen meine gite gute Qualltät, welche im

Schaufenſter ein gelbe Strelfen-Plakut haben.

Jeder Würfel t ur echt, wenn wit m. Stempe] verzeh.

dec u wen er Pfg. Iafer-Raiverin gratis.
Tafel Kaiſerin wird als Margarine verkauft.

Andere Firmen,
welche jetzt ihre bisherige Margarine einfach zur Tafel
TDnigin umgetauft haben Fehen mit r r r

mit Kautgchukstempel.
Elegant und modern, billig und gut.

r 1630 r anczer,
Uhrkette aus Nlckel

bester Qualltät, unter Ga-
rantie stets welss blelbend.
28 em lang, mit schönem
Medalllon Anhänger, fein
vernickoelt; der Anhänger

enthält in wendig
ein. herausnehmbar.
Kautschuk-Stempel,
welcherm. bellebiger

Iuschrift nach An-
gabo eines jeden bKänfers extra an
gefertigt wird. Der
Stempel Kann die

volle Adresse
des Bestellers ent-
halten und ist, daan der Vhrkette ge
tragen, Stets z. Hand.
um Briefe Kuverts,
Karten, dücher etc.

unerreicht billig bei langjähr. KGarantie verkauſt ſt en l
S. Rosenberg unter beſonderer Berückſichtigung
Halle I. F. Geixtsgtr. 21, l. franzöſiſcher, engliſcher d

m m u. anderer ausländiſcher Raſſen,mit Anweiſung zur

BVehandl. erkrankt. KanincheneheS ſowie zur fchmuckhaften Zube-e W ccmiee reitung des Fleiſches von d

S e e J. Eokardit, S
Preis 30 Pf. Preis 30 Pf.
Volks Buchhandlung.
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Monatltehe Abzaniung von 7 N. Wohnungs Anzeigen
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Verbandstag der Holzarbeiter.
K--r. München, 24. Juni.

Verhandlungstag.
Zur Beitragsfrage liegen eine große Anzahl Anträge vor,

von denen die meiſten die Einführung der Staffelbei-
träge verlangen. Zunächſt präziſiert Neumann Ham-
burg die Stellung der Statutenberatungskommiſſion zu den
Anträgen. Die Kommiſſion habe mit allen gegen eine Stimme
beſchloſſen, dem Verbandstag zu empfehlen, die Einführung
der Staffelbeiträge abzulehnen, aus denſelben Gründen
heraus, die den Vorſtand zur Ablehnung veranlaßt hat. Zur
Annahme empfiehlt die Kommiſſion einen durch ſie etwas
abgeänderten Antrag Hamburg: „Allen größeren und leiſtungs-
fähigeren Zahlſtellen wird die Verpflichtung (es hieß zuerſt die
moraliſche Pflicht) auferlegt, einen höheren als den
Grundbeitrag für die Verbandskaſſe zu leiſten.“ Die Kom-
miſſion ſei einſtimmig der Anſicht, daß bei Durchführung
dieſes Antrages eine weitere Beitragserhöhung für abſehbare
Zeit ausgeſchloſſen iſt. Der Verband ſtände dann kommen
den Kämpfen gewappnet gegenüber. Jn zurückgebliebenen
Gegenden könne der Vorſtand im Einverſtändnis mit den Gau-
vorſtänden ausnahmsweiſe einen niedrigeren als den ordent-
lichen Verbandsbeitrag genehmigen, wie es ja auch ſchon der
Anes des Vorſtandes für die Urabſtimmung vorſah.

e

Debatte über die Beitragsfrage
iſt, wie bei der ſtarken Oppoſition gegen die Erhöhung der Bei-
träge und für Einführung der Staffelbeiträge nicht anders
zu erwarten war, eine ſehr ausgedehnte. Ein Teil der Redner
ſchließt ſich den Argumentationen des Vorſtandes und der
Statutenberatungskommiſſion an, und tritt für Beibehaltung
des Einheitsbeitrages ein. Ein anderer geringer Teil plädiert
für die Einführung der Staffelbeiträge, die in abſehbarer Zeit
doch kommen würde. Daß durch die Beitragserhöhung die
Agitation in rückſtändigen Gegenden erſchwert werde, wird be
ſtritten. Gegen die Herabſetzung des Anteils der Lokal-
kaſſen an den Beiträgen wenden ſich ganz entſchieden eine
ganze Anzahl Redner. Unter Zuſtimmung eines größeren
Teils des Verbandstages ſprach beſonders Schneffenhorſt-
Nürnberg ſcharf gegen die Tendenz des Vorſtandes, die Lokal-
kaſſen zu ſchwächen. Er müſſe ſich entſchieden gegen den Vor-
ſtand wenden, der in den hohen Lokalkaſſenbeſtänden eine Ge-
fahr für den Verband ſehe. Durch das Beſtreben, den Anteil
der Lokalkaſſen an den Beiträgen zu mindern, verſuche man,
die Bewegungs freiheit der Zahlſtellen einzuhemmen.
Den Lokalverwaltungen müſſen ihre Rechte gelaſſen werden.
Jn ähnlichem Sinne ſprachen auch andere Redner.

Das Vorſtandsmitglied Becher- Berlin machte beſonders
wirkungsvolle Ausführungen. Eine Reihe Zahlſtellen hätten
zu hohe Lokalunterſtützungen eingeführt, die nicht im richtigen
Einklang zu den erhobenen Beiträgen ſtänden. Man könne
nicht zulaſſen, daß einzelne Zahlſtellen auf Rechnung der Lokal-
kaſſen Lohnbewegungen inſzenieren, durch die eventuell andere
Orte und ganze Bezirke in Mitleidenſchaft gezogen werden.

Nachdem 21 Redner zu dieſem Punkte geſprochen hatten,
wurde die Debatte durch Schlußantrag geſchloſſen. Ein-
gezeichnet waren noch 25 Redner.

Jn ſeinem Schlußworte rollte Seifart die ganzen
Gründe für und wider Staffelbeiträge nochmals auf. Er
konſtatierte, es ſei zum Ausdruck gekommen, daß die Mehrzahl
der Delegierten die Gründe für die Beibehaltung des Einheits-
beitrages anerkennen.

Der Berichterſtatter der Statutenberatungskommiſſion,
Neumann-Hamburg, zieht in ſeinem Schlußwort die von
der Kommiſſion zu dem Antrag Hamburg beantragte Aende-
rung zurück. Den Zahlſtellen ſoll alſo nur die moraliſche
Pflicht auferlegt werden, einen höheren Beitrag zu leiſten.

Die Abſtimmung iſt namentlich. Für den Antrag auf
Einführung von Staffelbeiträgen ſtimmen 31, dagegen 119
Delegierte. Der Antrag iſt alſo abgelehnt. Der Antrag
Hamburg wird dann mit allen gegen 9 Stimmen ange-
nommen. Der hierzu geſtellte Zuſatzantrag wurde abgelehnt.
Annahme findet aber ein Antkrag, nach dem der Vorſtand im
Benehmen mit den Gauvorſtänden für zurückgebliebenen
Gegenden ausnahmsweiſe einen niederen als den ordentlichen
Verbandsbeitrag genehmigen ſoll. Gegen 9 Stimmen ange-
nommen wird der Antrag Dresden, den Anteil der Lokal-
kaſſen auf 10 Pfg. feſtzuſetzen (bisher 20 Proz.). Da-
mit iſt die Beitragsfrage erledigt und die durch Urabſtimmung
beſchloſſene Beitragserhöhung auch vom Verbandstag ſank-
tioniert.

Ueber Die Unfallgefahren an den Holzbear-
beitungsmaſchinen und die Aufgaben der Be-
rufsgenoſſenſchaften hielt Starke Dresden ein
kurzes Referat. Redner nimmt in ſeinen Ausführungen mit
Bezug auf den am geſtrigen Abend ſtattgehabten Beſuch des
Verbandstages im Arbeiterwohlfahrtsmuſeum. Er legte eine
Reſolution vor, in der durchgreifender Schutz der

An den Vortrag ſchloß ſich eine Debatte, in der die Aus-
führungen des Referenten wirkſam unterſtützt wurden.
Raith München verlangt Anſtellung von Aufſichtsbeamten
aus den Reihen der Arbeiter. Das einſchlägige Material über
Unfälle ſoll geſammelt werden, und der Verbandsvorſtand dem
nächſten Verbandstag Leitſätze und Forderungen vorlegen, die
an die Geſetzgebung, die Behörden und Berufsgenoſſenſchaften
zu richten ſind. Redner ſtellt einen diesbezüglichen Antrag.
Jäck- Berlin begründet die Notwendigkeit des Schutzes der
Maſchinenarbeit mit dem Hinweis, daß in Berlin 75 Proz.
aller Maſchinenarbeiter verſtümmelte Hände haben!

Die Reſolution des Referenten und der Antrag Raith wer-
den angenommen.

Dann berichtet die Redaktionskommiſſion über die
Reſolution zu dem Punkt Lohnbeweg ungen. Die Kom-
miſſion ſchlägt eine nicht bedeutungsvolle Ergänzung der Reſo
lution, die wir veröffentlicht haben, vor. Die Reſolution fin-
det Zuſtimmung.

Die Verhandlungen werden vertagt,

Gewetkſchaftliches.

Die örtlichen Differenzen im Baugewerbe
werden nach und nach beigelegt. Orte, die ſich erſt entſchieden
gegen die Annahme des Schiedsſpruchs erklärten, ſtimmen nach
geſchehenen örtlichen Verhandlungen nun doch für Aufnahme
der Arbeit.

So wird außer aus Mannheim nunmehr aus Kaſſel
gemeldet, daß die Bauarbeiter die Arbeit aufnehmen.

Jn Leipzig beſteht dagegen der Streik in größerem
Umfange weiter. Drei überfüllte Verſammlungen der Maurer,
Zimmerer und Bauhilfsarbeiter verwarfen ſchon am Sonn
tag den Schiedsſpruch. Die Lohnzulage von einem Pfennig
im erſten Jahre ſei durchaus unzureichend. Es kam vielfach
zu ſtürmiſchen Kundgebungen und Vorwürfen gegen die Ver-
bandsleitungen. Nach dem Verbandstage ſoll weiter Stellung
genommen werden Freitag abend ſoll das geſchehen. Jnzwiſchen
haben die Leipziger Zimmerer am Donnerstag erneut
beſchloſſen, ſich dem Dresdener Schiedsſpruch nicht zu fügen
und die Arbeit nicht aufzunehmen. Von 1068 Abſtimmenden
erklärten ſich 875 für den Streik, 185 für Aufnahme der Arbeit.
Freitag früh ruht auf allen Bauten die Arbeit. Sie ſtellen
die Forderung, den Lohn ſofort auf 70 Pfg. zu erhöhen (bis-
her erhielten ſie 66 Pfg.), ab 1911 auf 73 Pfg. und ab 1912 auf
75 Pſg. pro Stunde bei gleichbleibender neunſtündiger Arbeits-
zeit. 24 Firmen ſollen dieſe Forderungen bewilligt haben.

Die Leipziger Bauunternehmer haben beſchloſſen,
keine höheren Löhne zu zahlen, als im Schieds-
ſpruch vorgeſehen iſt. Die Bauarbeiter haben an ſämtlichen
Bauten Poſten aufgeſtellt, um etwaige zureiſende Arbeiter
über die Sachlage zu informieren.

Breslauer Maurer, die den Dresdener Schiedsſpruch
ebenfalls ablehnten, haben am Montag morgen die Arbeit ein
geſtellt. Bis jetzt ſind etwa 600 ausſtändig. Faſt alle Bauten
in der Stadt ruhen, nur wo Fachabteiler beſchäftigt ſind, wird
gearbeitet.

Die Unternehmer fügen ſich an vielen Orten nicht allein
dem Schiedsſpruch nicht, ſondern halten Ausleſe unter den
Einzuſtellenden; organiſierte Bauarbeiter werden von der Ar-
beit gefliſſentlich ausgeſchloſſen. Das verſtößt nicht allein
gegen den Friedensabſchluß, ſondern auch gegen eine Beſtim-
mung im Schiedsſpruch, die das ausdrücklich verbietet.

Achtung, Tapezierer!
Jn Helſingfors (Finnland) ſtehen die Tapezterer mit

den Unternehmern in Differenzen. Es wird verſucht, in
Deutſchland Streikbrecher anzuwerben. Kein Tapezierer
reiſe nach Finnland.

Fllerlei.
Die „Blüte der Nation“.

Die Bonner Boruſſen machen Schule. Die unglaublich mil-
den Strafen, mit denen das von ihnen an einem Eiſenbahn-
zuge verübte Zerſtörungswerk „geſühnt“ wurde, reizen ja ſaſt
zur Nachahmung ähnlicher Vergehen! Abſchreckend hat dasBonner Urteil ſicher nicht gewirkt, das beweiſt der neueſte
Vonner Fall in zweiter Auflage, der ſich in der Nacht zum
Donnerstag auf der Strecke Großheſſelohr- München
abſpielten, und in dem ſich Münchener Studenten nach dem
Muſter der Bonner Boruſſen aufführten. Wie toll es die
„Herren Studierenden“ auch da wieder getrieben haben mögen,
das läßt ſchon der Bericht ahnen, den die Münchener Polizei
von dem Vorfall gibt: „Jn der Nacht zum 23. Juni kamen
etwa hundertfünfzig bis zweihundert Verbindungsſtudenten in
Couleur mit einem fahrplanmäßigen Zuge aus Groß-Heſſe-
lohe zurück. Während der Fahrt benahmen ſie ſich nach An-
gabe der Bahnbeamten und der Fahrgäſte höchſt ungebührlich
gegen das Beamtenperſonal des Zuges. Ein Stud. ing. kletterte
während der Fahrt auf die Lokomotive, machte ſich dort an dem
Stellwerk zu ſchaffen und ſetzte wiederholt die Dampfpfeife

m

über machtlos und hatten größte Mühe, den Zug ordnungs-
mäßig und mit der nötigen Aufmerkſamkeit zu fahren. Am
Hauptbahnhof in München angekommen, hängten ſich die
Studenten haufenweiſe ein und zogen johlend ohne Rückſicht
auf das andere Publikum durch den BVahnhof. Der er-
wähnte Student wurde auf dem Bahnſteig durch einen Schuy-
mann angehalten und ſollte zur Feſtſtellung ſeiner Perſo-
nalien zum Bahnkommiſſariat gebracht werden. Daraufhin
drängten die anderen Studenten nach und verhöhnten die Be
amten mit lautem Pfeifen und Schreien. Einer verſuchte
einem Schutzmann einen Stock zwiſchen die Beine
zu ſtecken, um ihn zu Fall zu bringen. Als die Fetſtge-
nommenen in das Vahnhofskommiſſariat verbracht waren, ver-
ſuchten ihre Kameraden mit Gewalt dort einzu-
dringen. Ein herbeigerufenes Schutzmannsaufgebot wurde
ausgepfiffen und mußte die Leute mit Gewalt vom Platze
drängen. Die Ruhe konnte erſt dadurch wieder hergeſtellt wer
den, daß nochmals eine größere Anzahl der Schreier feſtge-
nommen wurde. Es handelt ſich faſt ausſchließlich um Ange
hörige des S. C.

Man wird natürlich auch gegen dieſe farbentragenden „ge-
bildeten“ Lümmels wieder mit größter Milde verfahren es
ſind ja weder ſtreikende Arbeiter noch Wahlrechtsdemon-
ſtranten!

Jm Kloſter!
Aus Jnnsbruck wird dem Vorwärts geſchrieben:
Ein reiſender junger Kunſtgärtner (der Name iſt uns be

kannt) kam am Montag völlig mittellos nach Jnnsbruck. Der
Hunger verleitete den armen Handwerksburſchen, mittags an
der Pforte des Jnnsbrucker Kapuzinerkloſters um eine Suppe
zu bitten. Ein Kapuzinerpater beobachtete aufmerkſam den
jungen Mann und fragte ihn nach Beendigung der Mahlzeit:
„Mein Sohn, brauchſt du einen Roſenkranz?“

Der junge Mann ahnte natürlich nichts Schlechtes und be-
jahte dieſe Frage. Daraufhin wurde er vom Kapuzinerpater
aufgefordert, ihm auf ſeine Zelle zu ſolgen, was der junge
Mann, augenſcheinlich in der Hoffnung, ein Geſchenk zu er
halten, auch tat. Jn der Zelle ſchloß der Pater behutſam die
Türe und ſtürzte ſich allſogleich auf den jungen Menſchen und
frönte ſeiner perverſen Leidenſchaft. Der Kapuziner gab dann
dem Handwerksburſchen einige Medaillons als „Lohn“ und
ließ ihn mit der Aufforderung, um Gottes willen von dem Vor
fall ja niemandem etwas zu erzählen, aus der Zelle.

Auf der Straße angekommen, erwachte in dem Geſchändeten
erſt der Groll und Haß über die an ihm verübte Freveltat.
Er fragte einen des Weges kommenden Herrn nach der Polizei,
um die Strafanzeige erſtatten zu können. Der Eintritt derPoliziſten ins Kloſter geſchah raſch und unvermutet, ſonſt wäre

der Kapuzinerpater wahrſcheinlich unauffindbar geweſen. Durch
das raſche Zugreifen konnte nach 20ſtündigem Suchen der ge-
ſchändete Gärtnergehilfe endlich den Attentäter in der Perſon
des Kapuzinerpaters Antonius Wiedner agnoſzieren.

Pater Wiedner und der junge Gärtner wurden verhaftet.
Das war am Montagnachmittag. Heute, Dienstag, nach-
mittags 341 Uhr fand bereits die Verhandlung vor dem Land
gericht Jnnsbruck ſtatt. Offenbar wurde die Verhandlung
ſo raſch angeſetzt, damit die Oeffentlichkeit von dem Vorfall
keine Kenntnis erlange. Pater Wiedner wurde wegen Ver
brechens der Unzucht wider die Natur zu ſechs Wochen
ſchweren Kerkers, verſchärft mit einem Faſttag ver-
urteilt. Der gleichfalls angeklagte Gärtnergehilfe aber frei-
geſprochen.

Ein ſchweres Eiſenbahnungläück,
bei dem 37 Menſchen ihr Leben einbüßten, hat ſich in Mexiko
auf der Linie Memmrillo ereignet. Es handelt ſich um
einen Militärzug. Unter den Toten befinden ſich fünf
Offiziere und ihre Familien. 50 Perſonen, meiſt Soldaten,
ſind verletzt.

Jn den Schacht geſtürzt.
Auf der Zeche Friederike bei Bochum hat ſich Freitag

ein ſchweres Unglück ereignet. Ein Bergmann ſtürzte mit
einem Kohlenwagen 90 Meter tief in den Schacht und blieb
mit zerſchmettertem Schädel unten liegen. Die Eiſenteile des
Wagens waren dem Knappen in den Leib gedrungen. Ein
in der Grube am Schacht weilender Bergmann wurde durch
den Luftdruck zur Seite geſchleudert.

Eine ganze Familie ermordet!
Von der ruſſiſchen Grenze wird der Kattow. Ztg. gemeldet:
Jn Wozniensk wurde die Familie des Handelsmanns

Balkal, beſtehend aus Mann, Frau und fünf Kindern,
in ihrer Wohnung ermordet aufgefunden. Die Leichen
waren in unbeſchreiblicher Weiſe verſtümmelt. Von den
Mördern fehlt jede Spur.

Selbſtmord eines Landrats
Stettin, 24. Juni. Der Landrat des Regenwalder

Kreiſes von Döring hat ſich in ſeiner Dienſtwohnung im
Kreishaus zu Labes erſchoſſen. Das Motiv ſoll in jahrelanger
Krankheit zu ſuchen ſein.

Zum Tode verurteilt.
Schweidnitz, 24. Juni. Wegen Raubmordes, begangen

am eigenen Vater wurde der 20jährige Arbeiter Paul
Patzelt aus Rudolfswaldau vom hieſigen Schwurgericht zuw
Tode verurteilt.

Spyrechſtunde der Redaktion von 1412 bis 21 Uhr.

e eeeeeeeeaaeeroeeeaeeeDas ſtäatiſche Muſeum (Eichamt), Gr. Berlin
iſt täglich unentgeltlich geöffnet, und zwar an Wochentagen von
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O lieb', ſo lang du lieben kannſt!

Von Ferdinand Freiligrath.

O lieb', ſo lang du lieben kannst!
O lied', ſo lang n lieben magst!
Die Stunde kommt, die Stunde kowmt,
Wo du an Gräbern stehst und Kklagst!

Und ſorge, daß dein Herze glüht
Und Liebe hegt und Liebe trägt,
So lang ihm noch ein ander Herz
Tn Liebe warm entgegenſchlägt!

Und wer dir ſeine Brust erſchließt,
O tu' ihm, was du Kkannst, zu lied!
Und mach' ihm jede Stunde froh,
Und mach' ihm keine Stunde trüd!

Und hüte deine Zunge wohl,
Bald ist ein böſes Wort geſagt
O Gott, es war nicht dös gemeint,
Der andre aber geht und klagt.

O lieb', ſo lang du lieben kannst,
O lieb', ſo lang du lieben magst!
Die Stunde kommt, die Stunde kommt,
Wo du an Gräbern stehst und Klagst!

Dann Kuiest an nieder an der Gruſt,
Und birgst die Augen trüd und naß,
Sie zehn den andern nimwerwehr
Ins lange, fkenchte Kirchhofsgras.

Und ſprichst: O ſchan' auf wich herad,

Chriſtentum.
Von L. Riſſer im Simpliziſſimus.

Oft muß ich denken, wie es dem armen Heiland ergehen
würde, wenn er noch einmal auf die Welt käme.

Denn er hat geſagt und getan, was kein eifriger Chriſt
billigen darf.

Zur ſelbigen Zeit unter dem Kaiſer Tiberius iſt die Sittlich-
keit keine ſehr große geweſen. Die Menſchen haben gelebt, daß
es eine Schande war; an allen Ecken und Enden ſind nackte
Bilder geſtanden. Das Konkubinat iſt nicht einmal geſtraft
worden, wenn man es anzeigte, und überhaupt mit den Skla-
vinnen hat einer treiben dürfen, was ihm gefiel.

Oeffentliche Häuſer hat es in Rom mehr gegeben, als heut-
zutage in Hamburg und Leipzig zuſammengerechnet.

Und das Traurige war, daß in dieſe trübſame Nacht kein
heller Schein fiel, weil es noch keine deutſchen Paſtorsfrauen
gab.

Jetzt müßte ein jeder eifrige Chriſt glauben, daß unſer
Heiland noch viel ſtrenger aufgetreten wäre, als wie ſeine
eifrigſten Nachfolger von heute.

Aber er hat keinen Sittlichkeitskongreß abgehalten, er hat
keine Anzeigen gemacht, er iſt mit ſeinen armen Fiſchern um
hergegangen, hat die Menſchen getröſtet, die Unglücklichen auf-
gerichtet, und wenn er einmal zornig wurde, dann war es
immer gegen die Reichen oder gegen die Heuchler.

Ja, er hat gleich gar für die fleiſchlichen Sünder Barmherzig-
keit gezeigt.

Einmal haben jüdiſche Konſiſtorialräte man hat ſie ſel-
bigesmal auch ſchon Phariſäer geheißen eine Ehebrecherin
recht hart angeredet.

n

Da hat der arme Heiland geſagt, ſie ſollen das arme Weib
nur in Ruhe laſſen, weil kein Menſch ohne Sünde iſt.

Das merkwürdigſte war, daß ſich die Konſiſtorialräte ſchäm
ten und das Schimpfen aufhörte.

So etwas käme heute nicht mehr vor; ich glaube, ſie täten
ſogar eine gerichtliche Klage gegen den Heiland erheben wegen
Beleidigung der deutſchen Paſtorsfrauen.

Weil nämlich dieſe Weibsleute keine Sünden haben.
Ein anderes Mal iſt wieder ein ſchlechtes Frauenzimmer zu

unſerem Heiland gekommen und hat geweint und hat ihm die
Füße gewaſchen.

Da iſt ein jüdiſcher Superintendent aufgeſtanden und hat ein
furchtbares Grauſen gehabt, weil er eine Sünderin hat an
ſchauen müſſen.

Er hat das Maul ſo weit aufgeriſſen, wie ein Hamburger
Gottesmann.

„Hinweg mit der Verruchten!“ ſchrie er, „wie kann ein ſolches
Menſch in einem Zimmer ſein, wo ich bin?“

Wie unſer Heiland das börte, iſt eine Röte über ſein mildes
Antlitz geflogen, und er hat den Superintendenten angeſehen.

Nicht zornig, nicht bös.
Aber ſo, daß dem plärrenden Phariſäer ſelbigesmal hat

man auch die Superintendenten ſo geheißen daß dem plär-
renden Phariſäer das Wort im Halſe hängen blieb.

Und die weinende Frau hat der Heiland getröſtet. „Sie hat
viel geliebt, darum wird ihr auch viel verziehen werden.“

Liebe Leute, da muß ich ein wenig verſchnaufen. „Sie hat
viel geliebt, darum kann ihr auch viel vergeben werden.“

So haben die Worte gelautet.
Wenn jetzt zum Beiſpiel eine Fran Paſtor dabei geſeſſen

wäre, oder gar eine Superintendentin, oder lieber Gott,

n h nen z
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verzeih' mir die Sündel eine Frau Konſiſtorialpräſidentin?!
Was wär' jetzt da geſchehen

Das biſſerl Buſen, was dieſe Weibsleute haben, hätte zu
wogen angefangen, und Augen hätten ſie gemacht, Augen!

Jch hab' einmal eine Paſtorsfrau geſehen, ſie iſt aus Chem
nitz geweſen.

Die hat erzählt, daß ihre Magd ein Kind gekriegt hat, ledig!
Eine Frucht der Sünde, hat ſie geſagt, und hat dabei ihre gras-
grünen Augen blitzen laſſen.

Alſo, ihr lieben Leut', ſo ſtelle ich mir vor, hätten die from
men Weisbilder unſern Heiland angeſchaut, wie er ſagte, daß
der Sünderin viel verziehen, das dürft ihr glauben. Freilich
find die jüdiſchen Konſiſtorialräte ja auch nicht milde geweſen
und haben den Heiland kreuzigen laſſen.

Aber die heutigen hätten es viel ärger gemacht. Die hätten
eigens einen Paſtorenkongreß zuſammenberufen und ihre
Damen dazu eingeladen, damit ſie bei der Kreuzigung zu
ſchauen.

Jetzt müßt ihr euch vorſtellen, wie das geweſen war.
Den Abend vorher wäre eine Verſammlung abgehalten wor-

den, ſo wie zum Beiſpiel in Köln. Der Saal wäre geſteckt voll
geweſen, nichts wie lauter Lizentiaten, Paſtoren, Konſiſtorial-
räte, Zionswächter.

Dann hätte ein Hofprediger geredet.
ſeh ihn deutlich vor mir; ein glatt raſiertes, fettes Ge

Alſo, der hätt' eine Rede gehalten.
Erſtens, daß die ganze Welt verhurt ſei, ausgenommen

natürlich ihn und die Herren Konſiſtorialräte und Paſtors und
ihre pp. Ehefrauen.

Und zweitens hätte er dann geſagt: „Liebe Schweſtern und
Brüder im Herrn. Morgen wird ein Mann gekreugzigt, welcher
einer Verworfenen die Vergebung ihrer Sünden verſprach, weil
ſie viel geliebt hat. Dieſer Hinrichtung wollen wir mit an
dächtiger Freude beiwohnen, denn ſie iſt ein gottſeliges Werk.“

Und hätten alle Bravo gerufen und geklatſcht und eine Frau
Konſiſtorialrätin hätte im Namen der anweſenden Damen ge
dankt und erklärt, daß ſie alle dieſe Hinrichtung mit beſonderer
Freude ſehen würden, weil dadurch die beſchimpfte Ehre der
anſtändigen Frauen wieder hergeſtellt würde.

Den andern Tag, ihr lieben Leute, wären dann dieſe Weiber
vollzählig dabei geweſen.

Aber ſie wären nicht unter den weinenden Frauen Jeruſa-
lems geſtanden, ſondern ſie hätten recht höhniſch bei den Fen-
ſtern herausgeſchaut, und wie ein barmherziges Weib ihm das
Schweißtuch reichte, da hätte die Frau Superintendent geſagt:
Eigentlich ſollte man dieſes Menſch auch hinrichten.“

Und nach der Kreuzigung hätten die Mitglieder des Paſtoren-
kongreſſes einen Ausflug gemacht an den See Genezareth oder
einen andern Ort, wo man ſich in anſtändiger Weiſe dem Ver
gnügen hingeben und die ſchöne Landſchaft bewundern kann.

Da hätte man eine venetianiſche Nacht arrangiert, und eine
talentierte Paſtorsfrau hätte die „Lorelei“ geſungen, und ſogar
die ſtrengen Konſiſtorialräte wären heiter geweſen, wie man
eben heiter iſt nach einem wohlgelungenen Tagewerke.

Auf dem Heimwege hätte man Lampions getragen und viel
leicht hätte ſich eine magere Pfarrerstochter an einen mageren
Lizentiaten hingeſchmiegt und hätte geliſpelt:

„Gichentlich is merſch doch galt ibbern Riggen runter ge
Ioofen, wie man den Mann an das Kreuz geſchlagen hat!“

Aber der Herr Lizentiat hätte geſagt:
„Daderwegen brauchte Jhnen nicht zu graulen, Fräulein

Jda; denken Sie bloß, was er zu der Sünderin geſagt hat!“
Und weiter hinten im Feſtzuge, da wäre ein dicker Super-

intendent mit ſeinen Kollegen im eifrigen Geſpräche einher-
geſchritten.

Und er hätte geſagt:
„Jch hab merſch gleich gedacht, daß die Sache kei gutes Ende

nähmen gann. Erinnern Sie ſich emal an die Bergpredigt.
Wie er ſagte: „Wehe Euch, Jhr Reichen! Denn Jhr habt be
reits Euren Troſt!“ Das geht doch gegen die beſitzenden
Glaſſen! Das iſt ooch eine Aufreizung zum Glaſſenhaß!
Wenn einer ſo gegen die beſitzenden Glaſſen vorgeht, muß er
ganz nadierlich ein ſchlechtes Ende nähmen.“

„Jawohl!“ hätte ein Konſiſtorialrat geantwortet, „das iſt ge
wiß und wahr. Ueberhaupt hat die Predigt eine Tendenz ge
habt, die auch das nationale Gefiehl verletzen mußte. Jch er

innere Sie an die Schdelle: „Selig ſind die Friedfertigen, denn
ſie werden Kinder Gottes genannt werden.“ Das geht doch

r e c h

ganz deitlich gegen die militäriſche Ausbildung unſeres Volkes
und gegen die allgemeine Wehrpflicht. Und damit auch gegen
unſern glorreichen Geiſer Tiberichus.“

„Nu äben“, hätte der Superintendent geſagt, „nu äben.“
Und dann hätte er zu ſeiner Frau geſagt: „Liebe Emilije,
haſt Du auch das Gänſevertelchen eingewickelt, was ich übrig-
gelaſſen habe

„Jch hab's natürlich einpapiert“, hätte die Frau geſagt.
„Das eſſ' ich morgen zum Gaffee“, hätte der Superintendent

wieder geantwortet. „Und jetzt wollen wir recht kemiedlich in
Cheruſalem einziehenl“

V

Der neue Pfarrer.
Von Henri Datin.

Als wir den Kaffee eingenommen und M. Magnin, der
Stadtrat von Rennes, ein ſtattlicher Mann mit ſchneeweißem
Haar, mit Kennermiene ſeinen Chartreuſe geſchlürft hatte,
d mit verbindlichem, doch ein wenig ſchleppendem

onfall:
„Alſo, meine Damen und Herren, Sie wünſchen eine wahre

Geſchichte zu hören
gefner bitten Sie darum“, antwortete die Frau des Hauſes

öflich.
„Nun gut, ich erzähle Jhnen eine, für deren Glaubwürdig-

keit ich aufkommen kann.“
Er tat einen tiefen Zug aus ſeiner Zigarre und begann:
„Jch muß ein wenig in die Vergangenheit zurückgreifen,

denn es iſt eine geraume Zeit her. Jch war damals in eine
kleine Stadt verſetzt worden und traf bei meiner Antritts-
viſite im Salon der Gattin meines Vorgeſetzten mit dem kurz
vorher angeſtellten Pfarrer der Gemeinde zuſammen.

Dick, klein, mit buſchigen Augenbrauen, gerötetem Geſicht,
einem Anfang von Kahlköpfigkeit, hatte der Pfarrer die Fünfzig
bereits überſchritten. Seine Mundwinkel umſpielte ein etwas
ſkeptiſches Lächeln, aber die Augen blickten lebhaft, intelligent
und doch voller Nachſicht für die menſchlichen Schwächen.

Jn dem Kreiſe vieler junger Damen ſchien er gänzlich unbe
fangen zu ſein und nahm mit ſichtlichem Jntereſſe an ihrer
Unterhaltung teil.

Die eine der jungen Damen, die ſeit kaum einem Monat ver-
heiratet war, ſagte voll neckiſchen wä ihm:

Pfarrer, Sie bekommen gewiß viel Drolliges bei der
Beichte zu hören

Etwas verwundert, doch nicht geärgert antwortete er ge-
wandt: „Das wohl, gnädige Frau, aber ich beeile mich ſtets, es
gleich wieder zu vergeſſen

Der kleine Schalk ließ nicht nach:
„Und wenn Sie ſich dem oder derjenigen nun außerhalb der

Kirche gegenüberſehen?“
„Dann weiß ich nichts mehr von dem, was ich gehört habe.“
„Wirklich?“
„Ja, wirklich.“
Die junge Frau ſchien nicht ganz davon überzeugt zu ſein.
„Kommt es nun nicht vor, daß manche Sünderinnen fürchten,

Jhnen in der Geſellſchaft vor Augen zu treten und lieber dem
Pfarrer einer andern Gemeinde beichten?“

„Mit Unrecht, gnädige Franu, ich verſichere Sie, aber natür-
lich ſteht das jedem frei. Und es kommt auch vor, gnädige
Fret, ich habe mehrmals die Beichte mir gänzlich unbekannter

erſonen angehört Und dann, als wenn ein Erlebnis
plötzlich in ſeinem Gedächtnis auflebte, begann er: „Eine gleich
bei meinem Amtsantritt.“

Neugierig lauſchten alle.
„Jch war zum Pfarrer in dem kleinen Sprengel Brugeville

ernannt worden und erſt am Vorabend dorthin gekommen. Jn
der Marienkapelle, zu Füßen der Gottesmutter, verrichtete ich
mein Gebet, als eine Dame leiſe rauſchend an mir vorüberging
und im Beichtſtuhl niederſank.“

„Gewiß hat ſie ſich ſchwer vergangen, wenn ſie ſich vor
ihrem Seelenrichter ſo verbergen muß“, ſagte die junge Frau
mit leiſem Spott.

Jn jedem andern Falle hätte der Prieſter wohl nicht geant
wortet, aber um der Jndiskreten eine Lektion zu erteilen, er
widerte er: „Sehr ſchwer, ja, gnädige Frau. (Und nach
kurzem Zögern:) Da Sie alle die Frau nicht kennen, auch ich
habe ſie nie mehr wiedergeſehen und weiß nicht, ob ſie noch lebt,

laube ich das Beichtgeheimnis nicht zu verletzen, wenn ich
hnen ſage, daß es ſich um eine Ehebrecherin handelte.“
Eine leichte Röte ſtieg in die Wangen der jungen Frau

und ſie ſenkte verwirrt die Augenlider, als der Diener glück
licherweiſe meldete:

„Komteſſe de Lanſäc.“
Sehr elegant, groß, ſchlank, mit wunderbar tiefdunkeln

Augen, wandte ſich die Neuangekommene mit bezauberndem
Lächeln zur Hausherrin, die ſie freudig umarmke.



„Wie reizend von Jhnen, meine liebe Solange, daß Sie
gekommen ſindl“

„Jch wollte nicht eine Stunde hier ſein, liebe Jſabella, ohne
Sie geſehen zu haben!“
y e iſt auch faſt ein Jahr her, daß ich Sie zuletzt geſehen
abel“
„Ja,' man kann nicht immer ſo über ſeine Zeit disponieren.

Um ſechs Uhr muß ich ſchon wieder nach Granville weiterfahren,
mein Mann erwartet mich dort.“

„Jß doch mit uns, Solange, und reiſe mit dem nächſten Zuge.“
„Nein, Liebſte, das geht nicht. Was ſollte mein Mann dazu

ſagen? Er würde ſich ſicherlich ängſtigen und glauben, mir
ſei etwas zugeſtoßen.“

Die Hausherrin drang nicht weiter in ſie.
„Erlauben Sie mir, Solange, Jhnen unſern neuen Pfarrer,

Monſieur Leſume, vorzuſtellen.“
Als der Abbé ſich tief vor der Komteſſe verneigte, fragte

Madame de Lanſac:
„Waren Sie nicht vor langer Zeit einmal in Brugeville,

Herr Pfarrer?“
„Jawohl, gnädige Frau.“

v R Komteſſe warf lachend den Kopf zurück und ſagte ſcherz-
aft:
„Nun, da ſind wir ja uralte Bekannte, Herr Pfarrer

Wiſſen Sie auch, daß ich Jhr erſtes Beichtkind war?!“
„Sie können ſich denken, welche Wirkung ihre Worte auf die

Anweſenden ausübten“, ſchloß der Stadtrat mit feinem
Lächeln.

h

Römiſcher heilaberglaube.
Von dem alten päpſtlichen Rom, ſo wird der Wlener

Arbeiterztg. aus Rom geſchrieben, iſt im Volksleben wenig
übrig geblieben. Die Großſtadt räumt täglich mehr mit der
lokalen Eigenart auf, der Zuzug aus anderen Teilen Ftaliens
entkleidet die Bevölkerung ihrer hiſtoriſch gewordenen Gewohn-
heiten, wie er den ſchönen anthropologiſchen Typus des Römers
immer mehr zu einer Seltenheit werden läßt. Bei dieſem un-
vermeidlichen Zugrundegehen des Alten, dem nur mit Mühe die
ſteinernen Ueberreſte ſtreitig gemacht werden, iſt es zu be-
grüßen, daß ſich ſolkloriſtiſche Studien dem Volksleben in Tras-
tevere zuwenden, wo ſich noch die letzten Ueberbleibſel des ver-
ſchwindenden Rom finden, die wohl, ehe die Spanne eines
Menſchengeſchlechts vorüber iſt, keinem Forſcher mehr Rede
und Antwort u werden. Jn einem unlängſt von dem
römiſchen Folkloriſten Zanazza*) veröffentlichten Buche über
Gewohnheiten, Gebräuche und Vorurteile des römiſchen Volkes
finden wir eine intereſſante Zuſammenſtellung der wichtigſten
Heilmittel und hygieniſchen Vorſchriften, die unter den alten
Weibern Roms in Ehren ſtehen, ſich ſeit Jahrhunderten über-
liefern und in der Praxis noch vielfach vor jeder ärztlichen Ver-
ordnung den Vortritt haben.

Wie überall, ſehen wir in den Anſichten über Krankheiten
und ihre Heilung unbeſtrittene Erfahrungstatſachen verwendet,
neben Mitteln, die an den Hokuspokus der mittelalterlichen
Alchimiſten erinnern und ſicher zum Teil von ihm ſtammen,
und neben kraſſem religiöſen Aberglauben, den die katholiſche
Kirche mit ihrem Heiligen- und Reliquienkultus großzieht.

Es iſt wiederholt von ausländiſchen Aerzten, namentlich in
England und Amerika, darauf aufmerkſam gemacht worden, daß
auch unter der elendeſten italieniſchen Auswandererbevölkerung
in bezug auf Kinderpflege und Kinderkranheiten zweckmäßigere
Kenntniſſe verbreitet ſeien als zum Beiſpiel unter dem grofz-
ſtädtiſchen Proletariat dieſer Länder. Hier mag es ſich wohl
um altüberlieferte n handeln, die unter einem Wuſt
von Unſinn und Dummheit ihre Nützlichkeit behauptet.

Bei den Leibſchmerzen kleiner Kinder wird eine Abkochung
von Salatblättern angeraten, die wegen ihres ſchwachen Opium-
gehalts ja auch in der offiziellen Medizin Anwendung finden;
weiter werden Breiumſchläge auf den Leib verordnet. Um die
Zähne weiß zu halten, finden wir neben den appetitlichen Aus-ſpülungen mit warmem Urin das Putzen mit Zigarrenaſche
oder mit doppelkohlenſaurem Natron. Um eine heftige Blutung
aus der Naſe zu ſtillen, wird die altbekannte Maßregel
empfohlen, kaltes Waſſer auf den Nacken zu gießen, deren tat-
ſächliche Wirkſamkeit unbeſtritten iſt. Schnittwunden ſoll man
ausbluten laſſen und dann freilich das übliche und, wie es
ſcheint, im europäiſchen Heilaberglauben unvermeidliche Spinn-
gewebe darauflegen. Beim Biſſe toller Hunde wird in erſter

inie das Auflegen der Reliquie des heiligen Domenikus von
Cucullo empfohlen und weiter Auswaſchen der Wunde mit
Eſſig. So unintereſſant der heilige Domenikus, ſo intereſſant
iſt in dieſem Falle der Eſſig, den ja die allerneueſten Experi-
mente als das beſte Desinfektionsmittel bei Tollwut dar-
getan haben. Während freilich nach den Experimenten im

Giggi Zangzzo, „Usi, costumi e pregiudizi del popolo
di Roma“. Verlegt von der Società Tipografica Editrice
Nazionale. Turin 1909. Kleinoktav, 499 Seiten. Preis 5 Lire,
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Laboratorium dem Eſſig als ſolchem dieſe Heilkraft zukommt,
tut es für den römiſchen Volksaberglauben der Eſſig allein
nicht: man muß auch dem biſſigen Hunde eine Handvoll Haare
ausreißen, einige auf die Wunde legen, dieſe von Zeit zu Zeit
mit Eſſig abwaſchen und dabei die Haare wechſeln. Gegen
Kopfſchmerzen heiße Fußbäder mit Aſche oder die Hände in
Eiswaſſer halten, zwei Vorſchläge, die bei Störungen im Blut-
kreislauf zweckmäßig ſein können. Bei „Bruſtleiden“ wird
Luftwechſel verordnet, wozu aber das Verlaſſen Roms nicht
für notwendig erachtet wird: man ſoll in die Via Capo le Caſe
oder auf die Trinità dei Monti ziehen. Um ſich vor Cholera
zu bewahren, muß man ſich „den Magen ſauber halten“, kein
grünes Obſt und kein Gemüſe eſſen. Außerdem wird ange-
raten, Kampfer bei ſich zu tragen, guten Wein zu trinken und
ſich dem heiligen Gaetano zu empfehlen. Gegen das, was man
harnſaure Diatheſe nennt, ſchützt man ſich, indem man kein ge
ſalzenes Fleiſch und überhaupt nicht viel Salz genießt. Man
ſcheint die Sache für anſteckend zu halten, denn es wird einem
ans Herz gelegt, nie das Raſiermeſſer, das Glas oder ein.
Kleidungsſtück eines ſolchen Kranken zu benützen.

Bei den Hokuspokusmitteln ſpielt der Froſch eine große
Rolle. Es ſcheint, daß das arme Tier, ehe es den Laboratorien
der Wiſſenſchaft zum Opfer geweiht werden mußte, auch in den
Hexenküchen des Aberglaubens tüchtig zu leiden hatte. Gegen
den böſen Blick nehme man zwölf lebendige Fröſche, ſetze ſie in
drei Maß Brunnenwaſſer auf und laſſe ſie kochen. it der
Brühe mache man Augenbäder. Um Hämorrhoiden los zu
werden, zerlaſſe man drei Unzen Butter in einem neuen
Pfännchen und tue einen lebendigen Froſch hinein. Das ſo ge
wonnene Fett dient zum „äußerlichen Gebrauch“. Bei Kopf
ſchmerzen iſt beſonders heilſam das Auflegen von drei bis
vier Fröſchen, aber ſie müſſen den Leib nach oben haben,
ſonſt nützt es gar nichts. Die Geſichtsroſe iſt ſo gefürchtet,
daß man ſie nicht zu nennen wagt und mit Umſchreibung-
von ihr als „porcheria“ (Schweinerei) ſpricht. Aeußerſt wirk-
ſam, wenn auch nicht ebenſo appetitlich iſt hierbei, ſich mit dem
Kopfe über das Loch des Abort zu ſtellen und die Luft einzu
atmen, ſo lange man es aushält. Man kann anch billiger
davonkommen, indem man nur morgens „Guten Morgen!“ und
abends „Guten Abend!“ hineinruft. Wenn kleine Kinder mit
Heißhunger eſſen, ohne daß es anſchlägt, ſo haben ſie die
„Wolfskrankheit“. Da muß man ſie zum Bäcker tragen, der
das Kind dreimal in den Backofen hält und jedesmal dazu
ſagt: „Friß dich ſatt, Wölfin!“ Bei Jschias ebenſo wie bei
ſkrofulöſen Schwellungen ſind Umſchläge mit Kuhkot unfehl-
bar. Gegen Milzkrankheiten muß man eine Ochſenmilz an
einem Orte vergraben, den man noch nie vorher betreten hat.
Gegen das Aufliegen bei langer l ſtellt man unterdas Bett ein efäß mit heißem Salzwaſſer. Ein Gerſtenkorn
heilt, wenn man es mit einer eingefädelten Nadel berührt und
ſo tut, als ob man das Auge zunähe. Ein ſicheres und unfehl-“
bares Mittel gegen Epilepſie beſteht darin, einen Zigarren-
e im Munde zu halten. Bei ſpärlicher Harnabſonderung,
ie als Zeichen von r r gedeutet wird, gibt es

nichts Beſſeres, als eine gebratene Maus zu eſſen. Bei Gelb-
ſucht trinke man morgens nüchtern ein rohes Ei, in das man
eine lebendige Wanze getan hat.

Da nun Fröſche und Mäuſe, Kuhmiſt und Kloſettgeſtank
ſchon ſo viele Wunder tun, bleibt für die Heiligen nicht allzu,
viel übrig. Sie ſind nicht eigentlich die behandelnden Aerzte,
ſondern werden nur in ernſten Fällen als Spezialiſten zu
gezogen. Wohl hilft die Wundermanna des heiligen Nikolaus
von Bari gegen alle Krankheiten; aber heutzutage iſt ſie ſchwer
zu bekommen und man muß ſich ſie geradezu von dort ſchicken
laſſen. Das heilige Oel von Santa Maria Maggiore, San
Pietro, San Paolo uſw. heilt auch jede Krankheit „ſchneller als
ſofort“. Bei Geſichtsroſe kann man neben den angeführten
Mitteln ein dreitägiges Anrufen der heiligen Dreieinigkeit ver-
ſuchen. Gegen die Peſt dagegen ſchützt allein das Tragen eines
Agnus Dei des heiligen Jakob von Compoſtella. Zur Pflege
des Zahnfleiſches empfiehlt es ſich, Waſſer zu verwenden, das
man in der Nacht vom immelfahrtstag vor das Fenſter ge
ſtellt hat. Denn dieſe Nacht geht die Mutter Gottes um und
ſegnet das Waſſer. Bei Vipernbiſſen muß man mit der Re-
liquie des heiligen Domenikus das Kreuzzeichen auf der Wunde
machen.

Natürlich widmet die volkatſimliche auch Schwanger-
ſchaft, Wochenbett und Sänglings ihr Jntereſſe. Die
Gelüſte der Schwangeren müſſen ſelbſtverſtändlich ſofort be
friedigt werden. Die Frau m ſich hüten, morgens früh einen
häß lichen oder mißgeſtalteten Menſchen zu ſehen. Am beſten iſt
es, im Schlafzimmer ein ichönes Bild anzubringen, ſo daß der
erſte Blick der Schwangeren auf dieſes fällt. Sie darf nie die
Beine übereinanderkreugen, weil ſich ſonſt die Nabelſchnur des
Kindes um den Hals wickelt. Jm neunten Monat muß ſie, be-
ſonders wenn es ſich um die erſte Schwangerſchaft kbandelt, in
die Kirche von Rracoelt gehen und ſich mit dem San Vanbinro
den Leib ſegnen laſſen; ebenſo nötig iſt ein Köerlaß. Sobald
die Wehen anfangen, muß vor dem Vilde der beiligen Anna ein
Lämpchen angezündet werden. Der Mann Fſoll womöglich in
Zimmer, ſicher aber in Hauſe bleiben, dann „ift die Kreißeude
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ruhiger und kommt leichter nieder. Fünf bis ſechs Tage Bett
ruhe ſind genug, aber noch vierzig Tage lang muß ſich die
Wöchnerin vor jedem ſchlechten Geruch hüten, der ihr Leben in
Gefahr bringen könnte. Den Erſtgeborenen ſoll man in der
Peterskirche taufen laſſen. Die Gevattern müſſen ſorgfältig
darauf achten, das Glaubensbekenntnis richtig zu ſagen, denn
ſonſt wird das Kind ſein Leben lang von den Hexen geplagt.
Gegen den böſen Blick muß das Kind eine ſilberne Kette um
den Hals haben, an der als Beſchörungsmittel Dachshaar, ein
Perlmutterhorn und ein Glöckchen hängen ſollen. V der Tat
ſieht man in Rom kaum jemals ein Kind aus dem Volke ohne
dieſe Reuifiten. Auf den Hals darf man ein kleines Kind
nie küſſen, denn fonſt ſchläft es ſchlecht. Vor dem erſten Jahre
dürfen die Nägel nicht geſchnitten werden, weil die Kleinen
ſonſt zu Dieben heranwachſen. Kleine Kinder dürfen nicht mit
Rohr auf den Kopf geſchlagen werden, dürfen nicht zwiſchen
den Beinen durchkriechen und dürfen nicht gewogen werden,
weil all dies des Wachstum aufhalten kann. Damit die Kin
der ſchnell ſprechen lernen, muß man die erſte Laus, die man
auf ihren Köpfchen fängt, auf der Bratpfanne zerquetſchen,
wenn es ein Mädchen, und auf dem Keſſel, wenn es ein
Junge iſt. Am allerbeften iſt aber das Zeruetſchen auf einer
filbernen Münze, denn davon wird auch die Stimme ſtark und
ſchön. Ein Kind, das die Mutter in die Bruſt beißt, hat einen
böſen Charkter und muß ſtreng gehalten werden. ls ab
ſchreckendes Beiſpiel wird Nero angeführt. Ein unfehlbares
Mittel gegen Kinderkrämpfe iſt ein Tropfen Schildkrötenblut,
gleich nach der Geburt in den Mund geträufelt. Ein Zeichen,
daß das Kind abgeſtillt werden muß, iſt, wenn es das Fläſchchen
in den Mund nimmt: dann hat es ein Faß Milch getrunken.
Zwölf Monate Mutterbruſt ſind genug. Am leichteſten ent
wöhnt ſich das Kind, wenn es am Freitag abgeſtillt wird. Wenn
das Kleine ſeine Füßchen mit den Händen greifen kann, iſt dies
ein Zeichen, daß es aus dem Wickelbett herausgenommen und
mit Schuhen und Strümpfen verſehen werden muß. Kopf

ind darf natürlich nicht beſeitigt werden, weil das dem Ge
irn ſchaden kann. Gegen Würmer wird ein Mittel empfohlen,

das im Volksmunde heiliger Samen heißt. Darum pflegt
man in Rom zu den Söhnen von den Prieſtern zu ſagen: „Jhr
leidet wenigſtens nicht an Würmern, ihr ſeid von heiligem
Samen.“

Jm Mai und im September ſoll man rer verheiraten,
weil in beide Monate das Feſt des heiligen Kreuzes fällt. Von
Eeheleuten ſtirbt der zuerft, der in der Brautnacht das Licht
ausbläſt. Die Frau muß auf der rechten und der Mann auf
der linken Seite des Bettes ſchlafen, ſonſt werden die Kinder
ſchlecht geboren und ſterben jung Frauen, die rauchen, be
kommen niemals Kinder. Narürlich gibt es alle möglichen
Mittel, um Liebe einzuflößen oder zu bewahren, aber meiſtens
find ſie derart, daß man ſie beim beſten Willen nicht wieder
geben kann.

Wenn einem Toten die Augen offen bleiben, ſo iſt das ein
Zeichen, daß ihm ſchnell ein anderes Familienmitglied nach
ſtirbt. Deshalb muß man die Augen ſofort ſchließen. Ein
Kranker, der im Bett liegt, muß ſich aufrichten, wenn ein
Leichenzug auf der Straße gegen ſonſt ſtirbt er. Wenn ein
Kranker ſich die Fliegen nicht mehr abwehrt, ſo iſt das ein
Zeichen, daß keine Hoffnung auf Geneſung iſt. Fällt bei der
Ueberführung einer Leiche der Sarg zu Boden, ſo erſieht man
daraus, daß die Seele des Toten in der Hölle iſt. Einem Toten,
der unſanft in die Grube gelaſſen wird, verſinkt die Seele
in der Hölle, darum muß man immer dem Totengräber emp-fehlen, daß er den Sarg vorſichtig hinunterlaſſe. Fri er war
es Sitte, daß, wenn jemand im Sterben lag, die ganze Familiedas Haus verließ und den Sterbenden einer milteibigen Per
ſon anbertraute. Kein Verwandter ging zum Friedhof mit,
ſondern nur die Mönche und die Mitglieder irgend einer
Brüderſchaft. Kaum war der Tote aus dem Haufſe, ſo verſuchte
man, die Trauer durch ein gutes Eſſen oder andere Unterhal-
tung zu vertreiben. Tags darauf nahmen alle Familienmit-

glieder, um den durch den Schmerz geſtörten Magen zu regeln,
ein tüchtiges Abführmittel. Heute iſt von dieſen Bräuchen auch
dem echten Römer nichts geblieben. Jmmerhin charagkteriſiert
n der Jtaliener überhaupt durch eine ziemlich materialiſtiſche
Auffaſfung des Seelenſchmerzes und der Mittel zu ſeiner Mil-
derung, was ſchon Bogumil Goltz, allerdings mit großem Ab-
ſcheu, hervorhebt.
An Sprichwörtern über das körperliche Leben und die Hygiene
iſt der römiſche Dialekt nicht beſonders reich und nur wenige
dürften ſpezifiſch römiſch ſein. Die Zunge iſt der Spiegel des
Magens, ſagt man. Mitleidiger Arzt macht eiternde Wun-
den. Beſſer nach Wein ſtinken als nach Weihwaſſer. Wenn
nur die Knochen gut ſind, das Fleiſch geht und kommt. Sage
mir, wie du lebſt, und ich werde dir ſagen, wie du ſterben wirſt.

Sieben Stunden ſchläft der Menſch, acht Stunden ein
Schwein.

Das Volk im c Rom hat alſo t des beſtändigen
Lebens neben den höchſten und höchſten Würden
trägern der Kirche im großen ganzen dieſelben Auffaſſungen
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über Krankheit und Tod, die überhaupt die Unwiſſenheit kenn
zeichnen. Wie bei allen abergläubiſchen Maßnahmen dreht es
ſich bei den meiſten empfohlenen Mitteln faſt immer darum,
böſen Mächten einen Se zu ſpielen, denen der Zufall Ge
walt verleiht. Man möchte ſogar ſagen, daß der kirchliche Aber-
glaube als Reliquien- und Heiligenglaube in der römiſchen
Volksheilkunde eine geringere Rolle ſpielt als zum Beiſpiel in
den entſprechenden Ueberlieferungen der and bevölkerung
anderer katholiſcher Länder. Kann man ſich eine kraſſere Ver
letzung der katholiſchen Auffaſſung vom Seelenheil denken als
die, die der Achtſamkeit des Totengräbers hierbei eine ent
ſcheidende Rolle zuſpricht! Der Hexenglaube findet ſich involler Blüte; aber hier handelt es i herber um Ueberliefe-

rungen, deren Ausrottung die Prieſterſchaft geradezu ent-
gegenarbeitet. Alte Frauen erinnern ſich noch der Zeit, in der
der Papſt bei jeder feierlichen Meſſe in einer der ſieben Baſi
liken Roms die Hexen mit einem Fluche bedachte.

Eine ſpezifiſch religiöſe oder kirchliche Färbung hat der
römiſche Heilaberglaube nicht. Den Heiligen und Reliquien
kommt nur eine recht ſekundäre Stellung zu, was ſich wohl aus
der Nähe und Erreichbarkeit der höchſten kirchlichen Heiligtümer
ur Genüge erklärt. Die Probe auf das Exempel konnte zune gemacht werden. Es wäre intereſſant, feſtzuſtellen, wie

viele römiſche Heiligenbilder und Reliquien im Heilaberglauben
anderer Gegenden eine Rolle ſpielen, ohne bei den alten Wei-
bern der Stadt ſelbſt irgendwie akkreditiert zu ſein. Die pfäf-
fiſche Erziehung trägt in Rom ihre hauptſfächlichſten Früchte
in der Unwiſſenheit, die jeder Form von Aberglauben günftig
iſt. Wenn die Leichtigkeit, Erfahrungen zu ſammeln, den

lauben an Miragkel kirchlichen Urſprungs nicht günſtig war,
ſo förderte doch die kirchliche Lebensauffaſſung, die den einzel-
nen der Willkür perſönlicher Mächte preisgegeben ſieht, deren

man erweichen und deren Gunſt man erflehen kann, jenes
efühl der Ohnmacht und Unſicherheit, das ſo oft zu aber-

gläubiſchen Praktiker verleitet. So findet man den Heren-
lauben wie den Glauben an den böſen Blick in herrlichſter
lüte neben dem Glauben an Zauberkünſte aller Art. Die

Kirche kam diefen Auffaſſungen entgegen, die ihr vielleicht
manche dialektiſche Zungenverrenkung bei der Erklärung von
allerhand Unheil erſparten.

Nicht vorwiegend kirchlich in ſeinen Formen, aber durch
und durch mittelalterlich und pfäffiſch in feinem Geiſte iſt der
Aberglaube im römiſchen Volke, ob er lebendige Fröſche brät,
Wanzen verſchluckt oder das Seelenheit des Verſtorbenen von
der Achtſamkeit des Totengräbers abhängen läßt. Jn der Be
völkerung aller Länder hat ähnlicher Spuk ſein Weſen ge
trieben um ſich aber in einer großen Stadt bis in das zwan-
zigſte Jahrhundert hinein zu erhalten, bedurfte es des tiefen
Schattens der Unwiſſenheit, den die Papſtherrſchaft warf, und
der wirtſchaftlichen Rückſtändigkeit, die ihr Schmarotzertum
möglich machte.

Vergelſlene Gedanken.
Eine Reihe unbekannter Ausſprüche hervorragender Dichter

und Künſtler veröffentlicht Paul Wilhelm im N. W. J. Er hat
ſie durch Vermittlung eines der erſten Wiener Literatur-
ter dem alten Stammbuch einer angeſehenen Wiener

amilie entnommen. Wir teilen, nach dem B. T., einige dieſer
vergeſſenen, aber immer noch modernen Gedanken mit:

Wie beneidenswert iſt ein franzöſiſcher Schriftſteller, der
immer das ſagen darf was er denkt! Der deutſche muß
immer etwas verſtecken. Jch denke hier nicht an die Zenſur,
ſondern an die Prüderie der Deutſchen, an die ſogenannte
Moralität. Ein Voltaire wäre unter uns ſchlechterdings
r Der Geiſt wird bei uns immer mit Philiſtertum
verſetzt.

1842. Bauernfeld.
Nein, ganz unglücklich darf ich den nicht nennen
Der oft getäuſcht, doch aber ohne Groll,
Jn mildem Gram, in ernſtem Selbſterkennen,
Das Herz von Demut und von Liebe voll,
Auf deinem Altar läßt andächtig brennen
Als Opfer ſeiner heißen Tränen Zoll
Und ſo verföhnt verſöhnend dir ſich weiht,
Du ſanfte, mächt'ge Göttin: Einſamkeit!

Gräz 1852. C. v. Holtel.
Sie möchten das Neue wohl, aber es ſoll ausſehen wie das Altel

München, 28. Juli 1856. Moritz Schwind.
Die wahre Bildung beſteht nicht in totem Wiſſen und leerem

Gedächtniskram, ſondern in lebendiger Entwicklung des Ge
mütes und der Urteilskraft. Ernſt Haeckel.

Berantwortlicher Redakteur: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei. l grsfſZ z1 ſJ
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